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    „Für jemanden, der heute seinen letzten Arbeitstag vor dem Urlaub hat, bist du aber noch verdammt fleißig.“ Xavier Ledoux stand vor dem Kaffeeautomaten in der kleinen Küche und sah der jungen Frau mit den feuerroten Haaren neben sich schmunzelnd dabei zu, wie sie einige Akten sortierte. Amüsiert zog er eine Augenbraue hoch und rührte betont unbeteiligt in seinem Kaffee. Für seine Äußerung erntete er von der Rothaarigen einen warnenden Blick.


    „Willst du etwa schon wieder quengeln?“, fragte sie belustigt, und Xavier hob beschwichtigend die Arme.


    „Nein, Kleines, ich habe zu diesem Thema meine ganze Munition verschossen und schwenke die weiße Fahne.“


    „Gut so“, erwiderte sie, nahm ihren Aktenstapel und verließ die Küche. Xavier sah ihr, während sie den langen Gang hinunter zu ihrem Büro ging, ungeniert auf den Hintern. Wieder einmal seufzte er innerlich.


    Einen solchen Prachthintern bekam man selten zu sehen, geschweige denn, dass man ihm zum Anfassen nahe kam. Aber bei diesem Exemplar würde er sich auf das Betrachten beschränken müssen. „Wenn dieses Weib nicht so stur wäre!“, dachte er, während er an seinem Kaffee nippte. Xavier Ledoux war von schönen Frauen umgeben. Und beinahe alle hatte er sie gehabt. Konnte er eine nicht auf seiner Habenseite verbuchen, dann wurde er irgendwann für seinen harten Arbeitseinsatz belohnt. Nur diese Frau, mit dem unschuldigsten und aufreizendsten Hüftschwung in der Geschichte der Pariser Frauen, machte ihm einen Strich durch die Rechnung und verhagelte ihm die Bilanz.


    Coco Mirabeau. Allein der Name war schon Musik in seinen Ohren. Ihre Anwesenheit verschönerte ihre Umgebung augenblicklich, und ihr Wesen verzauberte selbst den härtesten Verhandlungspartner. Diesen Umstand ihres Wesens verbuchte Xavier auf ihrer Habenseite. Auf ihrer Sollseite sah das Ganze dann schon anders aus.


    Denn in Bezug auf ihn war diese Frau fürchterlich zickig. Alles hatte er bei ihr schon versucht. Meist mit einem spitzbübischen Lächeln um die Lippen, damit sie ihm im Falle eines Falles nicht böse wäre und ihn gar vollends zum Teufel schicken würde. Auf seinen Charme reagierte sie nicht. Weder allergisch, noch abweisend, noch sonst etwas. Sie nahm ihn einfach nicht wahr. Woran das lag, ahnte er, aber akzeptieren wollte und konnte er es nicht. Coco war so besonders in ihrer Art, dass es ihm schwerfiel, sie nicht zu wollen.


    Sie mochte öffentliche Auftritte nicht, fand, dass sie kaum Talent für Verhandlungen mit Künstlern und Geldgebern besaß, und im Übrigen musste ja jemand da sein, der hinter Xavier herräumte, wenn dieser einen seiner Erfolge feierte. Da konnte man zwei Stars in der Manege nicht gebrauchen, pflegte sie mit einem Lächeln auf den Lippen zu sagen.


    Und weil sie sich um die Galerie kümmerte, übergab Xavier ihr auch seine privaten Angelegenheiten. Nicht freiwillig oder gar bewusst. Nein, Coco hatte sich in sein Leben geschlichen und verhinderte so größere Katastrophen, die durch Xaviers Nachlässigkeiten hätten verursacht werden können.


    Coco und Xavier waren wie Yin und Yang, wie Licht und Schatten, wie Weiß und Schwarz. Durchaus als Individuen lebensfähig, aber perfekt erst als Zweiergespann. Vor allem aber hielt Xavier es für unnötig, sich mit dem Leben an sich zu beschäftigen. Er hatte höhere Ziele, flog wie ein Luftballon, und Coco hielt die Leine, die ihn am Wegfliegen hindern sollte, fest in ihren Händen.


    Sein Leben war die Kunst. Die moderne Kunst, um genau zu sein. Um alles andere kümmerte er sich nicht, konnte er auch nicht, da ihm für diese einfachen Tätigkeiten der Sinn fehlte. Dass er Coco gefunden hatte, diese hübsche, schlaue und äußerst eloquente Kunsthistorikerin, und dass diese Frau auch noch eine freundschaftliche und fürsorgliche Affinität für ihn entwickelt hatte, war ein Glücksfall, wie er sonst nur in Seifenopern vorkam. Es gab nur einen Punkt, in welchem sie so hart wie der Stahl im Centre Pompidou war.


    Sobald Xavier versuchte, sich ihr auf andere Art als der des zu versorgenden kleinen Bruders zu nähern, wurde sie eiskalt, und ihre grünen Augen funkelten ihn wütend an. Keine Chance, bei ihr zu landen, sie zu irgendetwas zu überreden. In den ersten Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Xavier die vermeintliche eine oder andere Chance zu nutzen versucht. Immer mit dem gleichen Ergebnis: Aus Coco, dem sanften Engel, wurde eine Furie vor dem Herrn. Mit Händen und Füßen, meist jedoch mit Worten, kämpfte sie darum, dass die Strukturen ihres Lebens in den Bahnen liefen, die sie geschaffen hatte. Und Xavier in ihrem Bett oder gar mehr hätte einen Umweg bedeutet, der zu viele gefährliche Kurven beinhaltete. Um seines Seelenfriedens willen – und um ernsthaften körperlichen Verletzungen aus dem Weg zu gehen oder gar der Gefahr, sie zu verlieren – hatte er es aufgegeben, sich andere Frauen gesucht und vergnügt. Nichts Ernstes, wie er zu betonen pflegte, aber er wäre schließlich auch nur ein Mann.


    Doch im Stillen hatte er sich ihr verschworen. Seiner Coco. Sie teilte seine Leidenschaft für die Kunst. Aber war er dabei derjenige, der seiner Leidenschaft die Gelegenheit gab, über sein Leben zu bestimmen, war Coco die stille Genießerin. Es machte sie glücklich, einen alten Meister stundenlang anzusehen. Ihr Geist vollführte Freudensprünge, wenn sie für die Galerie ein berühmtes Gemälde ergattern konnte und es in diesen lichtdurchfluteten Hallen ausstellen durfte. Denn die Galerie lag auf dem Montmartre in einem mittlerweile durch Grundstücksspekulationen vollkommen überteuerten Straßenzug. Das ehemalige Lagerhaus – zweistöckig – mit direktem Blick auf Sacré-Cœur, deren Dächer golden im Abendrot strahlten. Vor Jahren, als Xavier hier begonnen hatte, ein Schnäppchen in wundervoller Lage. Trat man vor die Tür der Galerie, konnte man den herrlichen Blick über ganz Paris genießen. Sah man sich vor seinen Füßen um, dann spürte man den Geist der Kunst, der hier seit Jahrhunderten durch die mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Gassen schwebte.


    Xavier mochte die Mischung aus Touristen, die sich an heißen Sommertagen schwitzend und laut lachend durch die Gassen schoben, und den Künstlern, die ihre massenhaft gefertigten Bilder an kleinen Ständen feilboten und ihren Kunden mit dieser gelangweilten Arroganz eines Kreativen im Blick das Geld aus den Taschen zogen. Kunst war das sicher nicht, was dort angeboten wurde. Aber es war eine Kunst, wie diese Künstler sich dabei schlugen, ihr tägliches Brot damit zu verdienen. Die Maler, die mal eben das Dorf Montmartre aus ihrem Pinsel fließen ließen. Die Karikaturisten, die die Gesichter der Touristen auf lächerliche Art verzerrten, und die so Gescholtenen sogar noch dazu brachten, ihre Geldbörsen dafür zu öffnen.


    Manchmal fand Xavier unter diesen Arbeitern an der Kunst ein echtes Juwel. Er glaubte daran, dass hier oben nicht nur Geld gescheffelt wurde. Nein. Für Xavier war es eine Lebensaufgabe, den Künstler, das absolute Talent zu finden und zu fördern. Und er hatte Erfolg damit. Wer konnte sich da noch mit so lächerlichem Kleinzeug wie Miete oder Tickets fürs Falschparken kümmern? Dafür gab es schließlich Coco. Doch auch hier war sie mehr: Coco hatte das nötige Fingerspitzengefühl für die Klassiker in seiner Galerie. Sie sorgte dafür, dass er mit den alten Meistern das Geld verdiente, das er mit seinen jungen und unbekannten Künstlern mit vollen Händen ausgab. Coco hatte über die frühen Jahre eines deutschen Malers promoviert, und gleichzeitig war sie als Partnerin in die Galerie eingetreten. In ihrem Verständnis ihrer Zusammenarbeit war sie allerdings immer seine Assistentin geblieben. Er war der Star und sollte dies auch bleiben. Ihre Dissertation war auf viel Interesse in der Fachwelt gestoßen, und ihr Name auf dem Türschild neben dem seinen war so etwas wie der Garant für Seriosität. Auch hier waren sie wie Feuer und Wasser: Xavier, der verrückte und geniale Galerist auf der einen Seite, und Coco, die fachliche Kompetenz auf der anderen.


    Aber dieser Titel vor ihrem Namen stand auch für etwas, das ihn traurig und nachdenklich machte. Coco schien nur die Pflicht zu kennen. Der einzige Luxus in ihrem Leben war ihre ehemalige Dienstbotenwohnung, die sie hatte umbauen lassen. Sie kaufte keinen teuren Schmuck; ihre Kleidung war ihrer Position angemessen, aber nicht unbezahlbar; sie leistete sich keine Liebschaften, und wie es schien, gönnte sie sich nicht einmal ein Glas Wein außer der Reihe. Sie war das Pflichtbewusstsein in Person.


    Xavier dachte daran, wie sie manchmal neben ihm stand. Während er die Installation eines Künstlers vorbereitete. Wenn sie dann mit ihrem – obligatorischen – Klemmbrett vor ihrem perfekten Busen, den Kopf seitlich neigte, ihre feuerrote Haarpracht dabei ihr schmales, aristokratisch blasses Gesicht umrahmte. In diesen Momenten, wenn sie ihm dabei zusah und das Werk betrachtete, dann zu ihm aufblickte und sagte, dass sie das Werk nicht verstehen würde, wollte er ihr die Kleider vom Leib reißen, damit diese Unschuld, mit der sie ihrem Unverständnis Ausdruck verlieh, endlich von ihr abfiel. Meist antwortete er, dass er es auch nicht verstehen würde, dass es aber einfach geil wäre, dieses Stück zu besitzen. Dass er sich ärgerte, weil Coco die Doppeldeutigkeit dieser Bemerkung entweder nicht verstehen wollte oder geflissentlich ignorierte, bestätigte ihm nur, wie sehr ihm diese Frau ans Herz gewachsen war. Für gewöhnlich küsste sie ihn dann auf die Wange, lachte leise und ging zurück zu ihren Rechnungen und Katalogen. Ging dann hinauf in ihr Büro und zog sich zurück. In diesen Momenten fühlte er sich ihr näher als jedem anderen Menschen in seiner Umgebung. Dann war sie seine Coco.


    Und nun wollte dieses Weib ein paar Tage Urlaub machen. Dabei waren sie doch erst gemeinsam auf der Ile de Re gewesen. Gut, wenn er ehrlich war, dann hatte Coco nicht wirklich frei gehabt. Schließlich hatten sie alle Hände voll damit zu tun, den Künstler, den er dort entdeckt hatte, davon zu überzeugen, hier in Paris auszustellen. Zudem hatte sie ständig Termine per Handy für ihn koordiniert, war auf Abruf bereit gewesen. Aber Urlaub, gerade jetzt? Wie sollte er das ohne sie schaffen? Die Ausstellung ebenjenes Künstlers stand bevor. Wenige Tage noch, dann würde hier im unteren Teil der Galerie die Hölle losbrechen. Bereits jetzt wurde gehämmert, gebohrt und gesägt, dass es eine freudige Last war, hier zu sein.


    Coco war in diesen lauten Zeiten für das Wohl aller zuständig. Und sie tat dies mit beinahe mütterlicher Fürsorge. Sie hielt alles zusammen, wenn Handwerker, Künstler und Geldgeber aufeinandertrafen und sich in endlosen Diskussionen über die Kunst an sich ergingen. Sie schaffte es, dass Termine eingehalten wurden und trotzdem noch Zeit für einen Schwatz war. Da konnte sie doch nicht ausgerechnet jetzt gehen! Der Ersatz, den Coco aus den Reihen des Teams besorgt hatte, konnte sie nicht wirklich ersetzen, dessen war sich Xavier mehr als sicher. Ein paar Tage Urlaub waren sicherlich nicht zu viel. Wenn da nicht diese wirklich bedeutende Ausstellung gewesen wäre! Er hätte es ihr sicher lieber gestattet, wenn Coco danach ihren Urlaub angetreten hätte. Aber jetzt, ausgerechnet jetzt?


    Xavier rief sich das Bild seiner persönlichen Assistentin ins Gedächtnis, die doch so viel mehr für ihn war, als das Wort jemals umfassen konnte, während er an seinem Schreibtisch Platz nahm: Gardemaß für ein musisches Modell, knapp über einen Meter achtundsiebzig groß, schlank, feuerrotes, langes, dichtes und leicht gelocktes Haar, grüne Augen und eine Figur, die manches Modell vor Neid hätte grün werden lassen. Doch sie war nicht perfekt, und das gefiel ihm so an ihr. Ihre Augen lagen etwas zu weit auseinander, ihre Lippen waren etwas zu schmal, und ihr Hintern war etwas zu breit. Trotzdem leckten sich einige Künstler in seinem Bekanntenkreis die Lippen, wenn sie Coco sahen, und nur zu gern hätten sie diese zu ihrer Muse gemacht.


    Ein paar Tage Urlaub für Coco waren sicherlich nicht zu viel verlangt, versuchte er sich einzureden. Aber Xavier hatte sich quergestellt. Tagelang hatten er und Coco über diese „paar Tage“ einen Krieg geführt, der die Galerie in ihren Grundfesten hatte erzittern lassen. Er wollte und konnte nicht auf Coco verzichten. Konnte dieses Weib das nicht einsehen? Sie fehlte ihm jetzt schon. Nicht nur beruflich. Konnte diese Frau nicht verstehen, dass er nichts lieber tat, als sie anzusehen? Keine „kleine Jungenschwärmerei“ – nein: Xaviers Vorstellungen waren handfester. Nur sein Wesen eines Gentleman hatte bisher verhindert, dass er ihre Freundschaft und Fürsorge mit Füßen trat und einen weiteren Versuch startete, sie ins Bett zu bekommen.


    Xavier zuckte resigniert mit den Schultern. Der Gedanke an ihre für ihn so perfekte Figur hatte ihn erregt, und einen Moment dachte er darüber nach, die Vorhänge seines Glasturms zuzuziehen, um sich einem kleinen Orgasmus hinzugeben. Sein Phallus reagierte auf Coco immer gleich: Er richtete sich schon beim Klang ihres Namens auf und machte es unmöglich, Gespräche weiterzuführen.


    „Nein“, dachte er, „Vorhänge zuzuziehen dauert zu lange. Ohne, jetzt, gleich und hier!“ Kurz sah er durch die leicht grünlichen Glasscheiben, die sein Büro umgaben, und rutschte dann mit seinem Bürostuhl so unter den Tisch, dass er mit seiner Hand genügend Platz haben würde, um sich seinen Phantasien bezüglich der Rothaarigen hingeben zu können.


    Sachte strich er über die sich abzeichnende Beule in seiner Hose, seufzte in Gedanken ihren Namen und stellte sich gleichzeitig vor, wie er ihren wundervollen birnenförmigen Hintern mit einer kleinen fiesen Gerte bearbeiten würde. Es war nur ein kleiner Handgriff, und sein Geschlecht ragte aus der Öffnung seiner teuren Hose heraus. Mit einem schrägen Grinsen schielte er nach draußen, aber er war unentdeckt geblieben. Bisher. Er wandte sich wieder seinen Phantasien zu, in denen Coco ihm ihren Hintern entgegenreckte. Ein Schlag mit der Gerte wurde vom Streicheln seiner warmen Hände über das gepeinigte Fleisch begleitet. Und Coco stöhnte leise, wenn sie die Zärtlichkeiten erhielt.


    Xavier rieb über seinen Schaft. Die Spitze seines Phallus war bereits feucht und schien vor Kraft nur so zu strotzen. Die Bewegungen in seinem Schritt passten sich dem Grad der Erregung Cocos in seiner Vorstellung an, die unter der Behandlung seiner Gerte immer feuchter geworden war. Schlagen, streicheln, zwischen ihren Schenkeln nachfühlen, ob die gewünschte Reaktion auch erreicht wurde; das war die immer gleiche Reihenfolge in seinen Phantasien. Coco wurde feuchter und Xavier atmete heftiger. Genau so würde er sie irgendwann auch real bearbeiten. Und er hoffte, dass sie sich ihm genauso hingeben würde. Seine Gedanken hatten seinen Penis noch härter werden lassen, und während er weiter darüber rieb, stieß seine heiße Spitze immer wieder an die Unterkante des Tisches. Etwas, das ihn so erregte, dass er sich in seiner Vorstellung nicht einmal mehr mit Coco vereinigen konnte. Er spürte, wie sich seine Hoden zusammenzogen und seine Säfte über seine Hände liefen. Mit einem kehligen Stöhnen – unterdrückt, doch hörbar – kam er und senkte schwer atmend den Kopf. In Gedanken zählte er bis zehn, nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche und säuberte sich. Mit einem – wie er meinte – unauffälligen Blick zur Seite vergewisserte er sich, dass niemand ihn beobachtet hatte.


    „Xavier, du bist ein Arschloch“, stellte er leise fest. „Wie kannst du die Gute nur als Wichsvorlage benutzen?“ Aber jetzt konnte er wieder klar denken.


    Zum Glück für ihn hatte niemand seine Aussage gehört. Jetzt konnte er sich wieder dem zuwenden, was er vorher getan hatte: verzweifelt darüber sein, dass seine Coco sich gegen seine Anordnung gewehrt hatte und er nun auf sie verzichten musste. Denn da war nicht nur die neue Ausstellung. Xavier hatte eine Faxbestätigung auf ihrem Tisch liegen sehen und sich sofort Sorgen gemacht. Er kannte dieses Hotel. Er kannte ebenso die Gepflogenheiten der Gäste dort. Coco passte nicht dorthin, und er musste davon ausgehen, dass sie keine Ahnung hatte, was sie da gebucht hatte. Auch – oder gerade deshalb – hatte er sich gegen ihre Auszeit gewehrt. Nur konnte er ihr den wahren Grund nicht sagen und hatte die Vernissage vorgeschoben. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und klopfte sich innerlich selbst auf die Schulter, denn er fand, dass er sehr überzeugend gewirkt hatte. Nicht überzeugend genug für Coco.


    „Je mehr ich mich …“, dachte er und brach den Gedanken resigniert ab. Die Geschichte kannte man ja nun zur Genüge und er sowieso.


    Natürlich würde er sich irgendwie arrangieren, aber er würde sie vermissen und sich Sorgen machen. Zum wiederholten Male ermahnte er sich. Was waren schon ein paar Tage? Der Nervenkrieg, den er mit Coco ausgetragen hatte, hatte Spuren hinterlassen. Während er an seinem Schreibtisch saß, sah er durch die großen verglasten Türen, und insgeheim freute er sich über den Trubel dort auf der unteren Etage.


    Er hatte lamentiert, gefleht, ihr mit Kündigung der Freundschaft gedroht, wenn sie wirklich diese paar Tage Urlaub nehmen würde. Aber schlussendlich hatte ihre Sturheit gesiegt und er klein beigegeben – offiziell zumindest. Im Stillen ärgerte er sich über ihr Vorhaben immer noch. Aber es half nichts. Wenn er ihr wirklich kündigen würde, wäre es nicht ihr Schaden, sondern sein eigener. Also würde er sich in den nächsten Tagen mit diesem flachen Ersatz vor seiner Tür abfinden müssen. Hoffentlich konnte die Dame wenigstens Kaffee kochen! Und er würde sich etwas einfallen lassen müssen, damit … Aber auch diesen Gedanken brachte er nicht zu Ende. Er würde einen Weg finden. Sicher. Irgendwie.
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    Coco Mirabeau hatte ihre Akten in das Büro ihrer Vertretung gebracht und sortierte sie nun auf einem kleinen Tisch.


    „Hat er wieder gemeckert?“, fragte ihre Kollegin Dianne amüsiert, als sie Cocos Gesichtsausdruck sah. Coco lachte.


    „Er hat“, antwortete sie mit einem Blick zur Uhr. „Fünf Minuten noch, und dann bin ich weg. Glaubst du, du kommst klar?“ Coco musterte ihre Kollegin zweifelnd, doch diese lachte.


    „Mädchen“, stöhnte Dianne, „du hast mir in den letzten Tagen quasi alles aufgemalt. Du hast den Worst Case skizziert und mir sämtliche Telefonnummern, die ich wahrscheinlich nie im Leben brauchen werde, an allen möglichen und unmöglichen Orten deponiert. Was soll also schiefgehen?“ Dianne lachte breit und schüttelte den Kopf.


    „Ich sage dir, was schiefgehen kann: Er wird dich so lange nerven, bis du mich vollkommen verzweifelt und heulend im Hotel anrufst und auf Knien anbettelst, meinen Aufenthalt dort zu unterbrechen.“


    Dianne schüttelte den Kopf.


    „Nein, werde ich nicht. Im Gegensatz zu dir, Süße, weiß ich, wie man Türen hinter sich zuschlägt.“ Sie tätschelte Cocos Schulter und schob sie dann in Richtung Tür. „Die fünf Minuten sind um. Pack deine Tasche, und verzieh dich durch den Hinterausgang! Den Rest mache ich.“


    Coco nickte, griff nach ihrer Tasche, und mit einem letzten Blick den Gang hinauf in Richtung Xaviers Büro verschwand sie tatsächlich.


    „Ein komisches Gefühl“, dachte sie, während sie durch den langen stickigen Flur zum Notausgang hinunterlief. „Drei Tage und ein Wochenende nicht an den ganzen Stress hier denken, drei freie Tage und ein Wochenende nur verwöhnen lassen. Kein Xavier, keine Künstler mit überdimensionalem Ego, keine Handwerker, einfach rein gar nichts.“ Sie stieg in ihren Mini und gab dem Wagen etwas heftiger die Sporen, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte. Das Quietschen der Reifen hallte durch die Tiefgarage und rief den Parkplatzwächter auf den Plan. Als dieser Coco erkannte, lachte er und winkte sie durch die Schranke, um ihr ein „Jetzt aber schnell weg, bevor er es sich anders überlegt!“ hinterherzurufen.


    Zwanzig Minuten später hatte sie sich durch den Pariser Verkehr gequält, drei Stockwerke mit dem Aufzug, die letzten beiden Etagen zu Fuß erklommen und öffnete nun die Tür zu der Wohnung, die vor Urzeiten einmal ein Dienstbotenapartment gewesen war und unter dem Dach des Hauses lag.


    Vor Jahren hatte sie dieses Prunkstück gefunden und aufwendig modernisieren lassen. Nun war es endlich das viele Geld, das sie dafür hatte zahlen müssen, wert. Die drei Zimmer erstreckten sich über zwei Etagen, die über eine große metallene Wendeltreppe miteinander verbunden waren.


    In lauen Sommernächten konnte man auf dem kleinen Balkon vor Cocos Schlafzimmerfenster die Lichter der Stadt bei einem Glas Rotwein genießen, ohne dass man beobachtet wurde. Die Geräusche der Straßen spendeten dabei ein Konzert der Oberklasse, und das Lachen der Passanten, das vom Trottoir heraufklang, erzählte von einem Leben, das Coco nicht kannte. Leichtfüßig tänzelnd, hüpfte sie gut gelaunt durch die Räume der kleinen Wohnung, und ab und an warf sie noch einige Sachen in ihren Koffer, der geöffnet auf ihrem Bett lag. Sie griff nach ihrem Bikini, den sie sich neu gekauft hatte, nachdem der alte ein mehr als trauriges Bild abgegeben hatte.


    Sie hielt sich das kleine Kleidungsstück an und drehte sich vergnügt vor ihrem Spiegel. Urlaub … freie Tage. Sie hatte es immer vorgehabt, aber irgendwie fehlte jedes Mal die Gelegenheit, und wenn der richtige Zeitpunkt kam, war es Xavier, der ihr einen Strich durch die Rechnung machte. Aber diesmal war sie hartnäckig geblieben. Diesmal hatte er sich an ihrem sturen Kopf verbissen. Coco war selten zickig. Sanftmütig wie ein Kalb, hatte ihr Vater immer gesagt, würde es eher treffen. Aber sie wusste, dass sie kaum in der Lage war, sich gegen Xavier durchzusetzen. Also hatte sie beschlossen, ihre Fürsorge, die sie ihm sonst zuteilwerden ließ, auf ein Minimum zu beschränken. Ihr Verhältnis, das immer zwischen Bruder und Schwester oder potenziellem Liebhaber und Geliebter rangierte, hatte Coco merklich abkühlen lassen. Etwas, das Xavier nicht akzeptieren konnte. Seine Bemühungen, sie zum Wahnsinn zu treiben, hatte er verstärkt. Aber sie war standhaft geblieben. Und allein aus diesen ständigen Streitereien, die ihre Ressourcen aufgebraucht hatten, hatte sie sich den kurzen Urlaub verdient.


    Sicher, als seine Assistentin sah sie die wundervollsten Orte auf der Welt, und dank ihrer Fähigkeit, immer und überall abschalten zu können, konnte sie auch aus diesen Reisen immer etwas Erholung ziehen. Aber sie war jetzt seit so langer Zeit Assistentin und Geschäftspartnerin, Tag und Nacht für Xavier erreichbar. Coco fühlte sich wie eine alte Ehefrau, und diesen Umstand wollte und musste sie ändern. Sie wollte ihn nicht. Ja, sie musste aufpassen, dass er die Galerie mit seinen Phantastereien nicht vor die Wand fuhr. Xavier brauchte in diesen Dingen ein führendes Händchen. Dazu war sie da. Auch wenn er immer wieder versuchte, sie ins Bett zu bekommen: Bisher konnte sie diese Avancen elegant, aber äußerst direkt abschmettern.


    Ja, sie war seine Assistentin, nicht seine Geschäftspartnerin, nicht seine Teilhaberin, nein: Sie war die Assistentin – immer gewesen und wollte es auch bleiben. Selbst wenn Xavier beinahe gebetsmühlenartig etwas anderes behauptete. Aber etwas Abstand zu ihm brauchte sie jetzt einfach. Sie legte den Bikini zurück zu den anderen Sachen in den Koffer und holte aus dem Kühlschrank ihrer Kochnische eine Flasche Rotwein.


    Sie schenkte sich ein und las währenddessen in dem Prospekt des Hotels. Vor ein paar Jahren – sie war noch ganz neu in der Galerie gewesen – war ihr ein solcher Prospekt schon einmal in die Hände gefallen, und sie hatte ihn aufbewahrt. Coco war sich nicht ganz sicher, warum, aber dieses Foto des Gebäudes auf der ersten Seite hatte etwas wunderbar Altmodisches und erinnerte sie an einen Werbespot für ein Parfüm, der ihr besonders gut gefallen hatte. Vielleicht hatte sie den Prospekt deshalb aufgehoben. Immer wieder hatte sie den Flyer in den letzten Jahren in die Hand genommen und davon geträumt, wie es wäre, wenn sie den „Full Service“ in Anspruch nehmen könnte. Der Original-Flyer lag mittlerweile abgegriffen und speckig in ihrer Schreibtischschublade.


    Sie griff nach der Buchungsbestätigung und wunderte sich wieder einmal über die unzähligen Seiten an Kleingedrucktem, die dem Schreiben beigelegt waren. Sie hatte diese überflogen, aber irgendwann taten ihr die Augen weh, und sie hatte die Seiten weggelegt. Das Hotel, im Departement Aquitanien gelegen, versprach alles, was man sich von einem First-Class-Hotel nur wünschen konnte: Spa-Bereiche, exotische Massagen, Restaurants, die den Gaumen mit internationalen Speisen verwöhnen wollten. Coco freute sich auf den Kurztrip und bedauerte gleichzeitig, sich nicht schon früher bei Xavier durchgesetzt zu haben. Sie brauchte Ruhe. Ruhe und Abstand von der Galerie, von Xavier und von ihrem einsamen Leben hier in Paris.


    Doch das sollte sich nun ändern. Der Kurztrip würde sie ein Vermögen kosten, aber da sie in den letzten Jahren kaum dazu gekommen war, ihr Gehalt auszugeben, konnte sie nun ein wenig großzügiger sein. Coco hatte sich eine vollkommen neue Garderobe zugelegt und dann das beste Angebot dieses Hotels gebucht. Sie nahm einen Schluck Wein und betrachtete noch einmal die Front des Hotels auf der Abbildung. Nun fiel ihr auch wieder ein, um welchen Werbespot es sich damals gehandelt hatte, und sie schmunzelte. Ein Fläschchen dieses teuren Parfüms stand auf ihrem Kosmetiktischchen. Ungeöffnet, wohlgemerkt, aber das würde sich morgen ändern. Denn morgen in aller Frühe würde sie sich in ihren Mini setzen und losfahren und sich vorher ein paar Tropfen dieses edlen Dufts quasi zur Steigerung ihrer eigenen Vorfreude gönnen. Sie konnte es kaum erwarten. Ein paar Tage, fernab von allem. Und sie hatte sich selbst versprochen, jede einzelne Minute zu genießen.
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    Coco hatte ihren Koffer im Wagen verstaut und den Wohnungsschlüssel bei ihrer Nachbarin abgegeben. Seit einer Stunde befand sie sich nun auf der Autobahn in Richtung Süden. Sie fuhr gemächlich, und die Vorfreude auf ihre Auszeit machte sie kribbelig. Die Landschaft flog an ihr vorbei, und die Musik im Radio bildete den perfekten Hintergrund für den ersten Tag einer Urlaubsreise. Ihr Navigator piepste, und eine Frauenstimme meldete sich zu Wort. Coco fuhr von der Autobahn ab, und nun ging ihre Reise über Landstraßen weiter. Weite Felder, die von kleinen, niedrigen und steinernen Mauern umgeben waren, luden sie zu einer Pause ein, und in einem Restaurant an einer Rue Nationale legte Coco eine Rast ein.


    Die Bedienung war leidlich freundlich, doch das Essen war gut und entschädigte für die fehlende Bereitschaft der Bedienung, sich ihr Trinkgeld redlich zu verdienen. Das Restaurant war klein und heimelig eingerichtet. Außer Coco saßen noch zwei weitere Personen an den Tischen in dem kleinen Gastraum, und sie schätzte, dass die beiden Männer Außendienstmitarbeiter waren. Einer erregte ihre Aufmerksamkeit – nicht aufgrund seines Aussehens, sondern weil sie meinte, diesen Bart schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Eine leichte Gänsehaut krabbelte ihren Rücken hinunter, und nach ein paar Minuten schalt sie sich selbst eine Idiotin, denn sie wusste, dass auch noch andere Männer als Xavier einen solchen Bart trugen. Schließlich widmete sie sich ihrem Essen. Selbst hier schien er sie zu verfolgen.


    Nachdem Coco wieder aufgebrochen war, schlängelte sich die Landstraße durch sanfte grüne Hügel, und hier und da fuhr sie durch kleine Ortschaften, die aus nicht mehr als einem oder zwei Häusern bestanden. Die Sonne schien, und am blauen Himmel war nicht ein Wölkchen zu sehen. Der perfekte Tag. Während Coco die Landschaft mit ihren Farben in sich aufsaugte, schob sich Xaviers Gesicht in ihre Erinnerung. Seit fünf Jahren war sie seine Vertraute, sein Schatten bei allem, was er tat. Und ja, wenn sie ehrlich zu sich war, dann war sie auch einmal in ihn verliebt gewesen. Ganz am Anfang. „So, wie es sich für eine ‚gute Assistentin‘ gehört“, dachte sie schmunzelnd.


    Sie mochte seine Art, mit Menschen umzugehen, wie er sich für sie und ihre Werke begeistern konnte. Mit kindlichem Enthusiasmus saugte er alles Neue in sich auf, und wenn ihn einmal etwas begeistert hatte, dann war er kaum davon loszueisen. Es hatte lange gedauert, bis Coco ihn durchschauen konnte, seine kleinen Geheimnisse entdeckte. Wie etwa, dass er der schludrigste Mensch war, der ihr je untergekommen war. Coco liebte seine kleinen Ticks und Macken, die er doch so sehr versuchte unter dem Deckmantel des Mäzens zu verstecken. Xavier war einer der letzten Gentlemen in diesem Geschäft. Er selbst war nicht wirklich schön zu nennen. Nein, nicht einmal besonders gutaussehend: groß, schlank, ein wenig dünnhäutig und blass, und sein Bart, der an ein Porträt von Ludwig II. erinnerte, unterstrich seine eher zart und gebrechlich wirkende Gestalt. Seine Haare standen trotz guter Pflege mit wüsten Locken von seinem Kopf ab und, ob es eine Frage des Alters oder der Eitelkeit war – er ließ sich diesen Schopf nicht kürzen. Eines seiner Markenzeichen war der „genervte Griff“ in die Haare, um die Pracht auf seinem Kopf wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Sinnlos, wie Coco grinsend bemerkte. Doch diese „Macke“ ließ den Meister der schönen Künste mehr als menschlich erscheinen. Da es kaum Fotos von Xavier gab, waren die meisten Menschen, die er in seiner Galerie kennenlernte, eher negativ erstaunt denn erfreut, in ihm ihren Türöffner zur großen bunten Welt der Berühmtheiten gefunden zu haben.


    Aber die Art, wie er die Menschen umsorgte und sie sich gut fühlen ließ, machte aus ihm einen wunderschönen Menschen. Seine Stimme, sein Auftreten, seine Aufmerksamkeit – all dies formte einen Mann, der in sich ruhte und von innen heraus strahlte. Wenn es Entscheidungen zu treffen gab, war da kaum jemand, der es wagte, Xavier zu widersprechen. Sein Umfeld wusste um seine Präsenz. Als Chef einer der renommiertesten Galerien der Welt durfte er sich einige Spleens leisten. Aber jeder, der ihn kannte, nahm diese Spinnereien mit Humor und der gehörigen Portion Sympathie für diesen Mann hin. Wenn sich Xavier für eine Person interessierte, dann konnte sich dieser Jemand sicher sein, die volle Aufmerksamkeit zu erhalten. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an welchem Xavier das Interesse verlor, weil er feststellte, dass dieser Künstler eben auch nur ein Mensch und kein Gott war und somit genauso banal wie die meisten anderen auch. Eine Enttäuschung, mit der Xavier immer wieder leben musste, die ihn die Suche jedoch nicht beenden ließ.


    Am Anfang ihrer seltsamen Beziehung war Coco also von diesem Mann fasziniert gewesen. Es war so aufregend, neben ihm zu stehen und dazuzugehören. Ein Teil seiner Maschinerie zu sein. Die Form der Macht, die er über seine Künstler besaß, empfand sie als äußerst erregend. Viele Nächte lang spielte Xavier damals in ihren Träumen eine tragende Rolle. Manchen Orgasmus, den sie sich in ihrer Einsamkeit gönnte, hatte sie indirekt ihm zu verdanken. Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Für sich hatte sie irgendwann festgestellt, dass sie nicht mit diesem Wirrkopf würde leben können. Seine Avancen hatten ihr geschmeichelt, doch nachgeben würde sie ihnen niemals.


    Nach einer weiteren Stunde Fahrt nahmen die Hügel noch etwas sanftere Formen an, und man konnte bereits die salzige Luft des Meeres riechen. Ein paar Möwen am Himmel begleiteten Coco während ihrer Fahrt, und in ihr breitete sich ein Glücksgefühl aus, das sie lange nicht mehr empfunden hatte. Die Straße machte eine letzte Biegung, und vor ihr lag das Hotel, viel schöner, als der Prospekt es je hätte abbilden können. Der vierstöckige Bau aus dem letzten Jahrhundert war im viktorianischen Stil gehalten, und die Front, die Coco nun in ihrer ganzen Pracht bewundern konnte, war über und über mit kleineren Fenstern übersät, welche halbrunde bunt gestreifte Überdachungen zum Schutz gegen die Sonne zierten.


    Hinter dem Hotel war nichts zu sehen. Keine Felswand, keine erkennbare Begrenzung. Dort, wo das Hotel stand, schien es, als würde die Welt zu Ende sein. Nichts als weiter, wolkenloser Himmel. Ein wirklich grandioser Anblick. Coco fuhr die schmale Straße hinunter, und ihr Mini glitt über die Auffahrt zum Hotel hinauf. Der Eingangsbereich war ebenfalls mit einer bunten halbrunden Überdachung versehen, und darunter stand ein Portier in Livree und wartete auf Gäste.


    Als Coco mit ihrem Wagen direkt vor dem Mann hielt, bemerkte sie seinen erstaunten Blick. Verwirrt gab sich der Mann einen Ruck und öffnete ihr die Wagentür. Coco amüsierte sich. Es war anscheinend unüblich, dass weibliche Gäste allein anreisten, dachte sie bei sich und stieg aus.


    „Würden Sie bitte meine Koffer hineinbringen und meinen Wagen parken?“, erinnerte sie den Portier an seine Aufgabe und übergab ihm den Schlüssel für ihren Wagen. Beschwingt und mit einem Lächeln auf den Lippen betrat sie das Foyer. Für einen Moment nahm die üppige Ausstattung des hohen Raumes ihr den Atem. Er war wunderschön, und Coco fand, dass dieses Hotel jeden Cent wert sein würde. Auch hier im Innern herrschte der viktorianische Stil vor. Überall war Marmor verarbeitet worden, und große exotische Pflanzen ließen einen vermuten, dass man eher inmitten eines botanischen Gartens stand denn in einer Hotellobby. An den weitläufigen Raum schlossen sich einige kleine Nischen an, die augenscheinlich als Kaffeehaus genutzt wurden.


    An den kleinen Marmortischen saßen vereinzelte Gäste und ließen sich die Leckereien der Küche schmecken. Coco war stehen geblieben und hatte sich diesen zauberhaften Ort staunend angesehen; sie löste sich von dem Anblick und ging hinüber zur Rezeption. Auch hier konnte sie das Erstaunen des Mannes hinter dem Tresen förmlich mit der Hand greifen. Langsam kam sie sich seltsam vor.


    War es wirklich so ungewöhnlich, dass eine Frau allein reiste? Auch wenn sie von der Örtlichkeit in ein anderes Jahrhundert versetzt worden war, Coco war immer noch eine moderne Frau, die durchaus selbst ihren Urlaubsort ansteuern konnte.


    Noch war sie weit davon entfernt, säuerlich über die Reaktionen zu reagieren, aber ein Anflug von Unverständnis erlaubte sie sich doch.


    „Sie wünschen?“, fragte der vollkommen verwirrte Mann an der Rezeption und versuchte, wenigstens den Anschein von Höflichkeit zu wahren.


    „Mirabeau, ich hatte reserviert.“ Coco gab sich Mühe, ihren langsam aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Der Mann nickte und bemühte seinen Computer, er tippte ihren Namen ein und lächelte dann.


    „Willkommen, Madame Mirabeau, bitte entschuldigen Sie meine Überraschung …“ Er legte eine kleine Pause ein, in welcher er weiter in seinem PC nach etwas suchte, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder an Coco.


    „Madame Mirabeau, laut unseren Unterlagen haben Sie den ‚Full Service‘ unseres Hauses gebucht …?“


    Coco nickte, langsam wurde es ihr zu bunt.


    „Und?“, fragte sie mit leicht aggressivem Unterton.


    „Nun, bitte entschuldigen Sie noch einmal“, der Mann lachte unsicher, „aber unser Full Service beinhaltet den Transfer von Ihrem Wohnort zu unserem Hotel. Unsere Gäste nutzen diesen für gewöhnlich sehr gern und reisen nicht mit dem eigenen Wagen an …“


    Jetzt war es an Coco, verständnislos dreinzuschauen, und der Mann an der Rezeption fuhr fort.


    „Der Full Service beinhaltet eine Betreuung vom ersten Tag Ihres Aufenthaltes an. Und dieser beginnt nach unserem Verständnis bereits mit der Abreise von Ihrem Wohnort.“ Coco schüttelte den Kopf. Sie verstand immer noch nicht, was der Mann von ihr wollte.


    „Haben Sie denn das Kleingedruckte in unserer Buchungsbestätigung nicht gelesen, Madame Mirabeau?“


    Der Mann schien der Verzweiflung nahe, denn seine Stimme klang nun leicht hysterisch. Abermals schüttelte Coco den Kopf.


    „Hätte ich das tun sollen?“ Der Mann ihr gegenüber nickte hektisch.


    „Wir haben einige Besonderheiten, die sonst kein anderes Hotel bietet, und darauf sind wir sehr stolz.“


    Coco zuckte mit den Schultern.


    „Na gut, dann ist das mit dem Transfer jetzt schiefgegangen“, entgegnete sie lächelnd und stützte sich mit ihren Armen auf der Rezeption auf. „Kann ich jetzt trotzdem meine Zimmer beziehen?“


    „Ja, natürlich.“ Ihr Gegenüber schien nervös wegen dieses Fauxpas zu sein und beeilte sich, die Formalitäten zu erledigen, um schlussendlich Coco ihren Schlüssel auszuhändigen. Dann winkte er einem Pagen, der sie zum Aufzug begleitete. Während sie warteten, sah sie sich noch einmal in der Halle um und bemerkte, wie der Angestellte an der Rezeption heftig gestikulierend telefonierte.


    Coco war nicht wirklich über diesen kleinen Zwischenfall empört, im Gegenteil. Langsam siegte ihr Humor über dieses eigenartige Gehabe des Concierge. Ein Page nahm sie an der Rezeption in Empfang und begleitete sie hinüber zum Aufzug. Während sie wartete, fühlte sie die Blicke der Angestellten in ihrem Rücken. Doch bereits in der Glaskabine des Aufzugs hatte sie ihren kleinen Anflug von Paranoia wieder unter Kontrolle, und so konnte sie über diesen Vorfall nur lächeln.


    Ihre Suite lag in einem der oberen Stockwerke und würde ihr eine wundervolle Aussicht auf das Meer und die Klippen bieten. Der Page schritt den langen, mit schwerem Teppich ausgelegten Flur vor ihr mit eiligen Schritten entlang. Coco hingegen ließ sich Zeit, um das Interieur zu bestaunen. Kleine Tischchen säumten den Gang, die alle – wie zu Königin Victorias Zeiten üblich – mit langen und schweren Decken verhüllt waren. Porträts in Öl blickten zu ihr herab, die von kleinen Leuchten flankiert waren. Dieser Gang erinnerte mehr an ein Museum als an den Zugang zu Hotelzimmern.


    Sie war so mit Staunen beschäftigt, dass sie fast mit dem Pagen zusammengestoßen wäre, als dieser plötzlich vor einer Tür stehen blieb und auf sie wartete. Mit einem formvollendeten Diener verbeugte er sich vor ihr und schloss dann die Tür zu ihrem Zimmer auf.


    Und wieder einmal stockte ihr vor Erstaunen der Atem. Mit einem Schritt über die Schwelle fühlte sie sich in ein anderes Jahrhundert versetzt. Im Gegensatz zu der Einrichtung des Hotels, die schon verdammt beeindruckend war, waren diese Räume im Art déco gehalten. Die klaren Linien mit den orientalisch anmutenden Ornamenten verziert, standen im krassen Gegensatz zu den farbenfrohen Teppichen in diesem Salon. Coco durchschritt gemächlich die Räume und strich mit ihren Fingern über die Möbel. Eine Puppenstube hätte nicht schöner eingerichtet sein können.


    Der Page legte den Schlüssel auf eine kleine Anrichte und verließ leise den Raum. Coco hatte ihn gar nicht mehr wahrgenommen, denn sie war vor der großen Glastür stehen geblieben, die zu einem großen halbrunden Balkon führte. Sie öffnete langsam die zweiflüglige Tür und trat hinaus. Der Abendwind blies ihr eine sachte Brise um die Nase, und sie atmete die salzige Luft tief ein. Sie brauchte nur noch einen weiteren Schritt zu gehen, dann stand sie an der Balustrade. Ein atemberaubender Ausblick bot sich ihr. Zu ihren Füßen brodelte die Gischt des aufgewühlten Meeres, und die Wellen brachen sich an den Klippen. Sah man direkt hinunter, dann schien es, als wären die Mauern des Hotels aus den Felsen der Steinküste gehauen worden. Coco hob den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Beim Anblick der wellenumpeitschten Klippen und dem Rauschen des Meeres war ihr für einen Moment schwindlig geworden. Sie hob den Blick und sah über die Weiten des Meeres. Ein rosafarbener Abendhimmel versprach für den morgigen Tag wunderschönes Wetter.


    Sie hielt sich an der Brüstung fest und genoss die Aussicht, die beinahe bis ins gegenüberliegende England zu reichen schien. Sie war fasziniert und konnte sich kaum abwenden, als es klopfte. Widerstrebend öffnete sie, und ein weiterer Page brachte auf einem kleinen Wagen ihre Koffer herein. Doch als Coco ihr Portemonnaie zücken wollte, damit sie die Mühen des Jungen belohnen konnte, sah dieser sie entgeistert an.


    „Kein Trinkgeld, Madame“, erklärte er und schüttelte den Kopf. „Haben Sie denn das Kleingedruckte nicht gelesen?“


    Coco schüttelte schuldbewusst den Kopf. Langsam stieg in ihr der Verdacht auf, dass sie dies wohl besser hätte tun sollen. Denn ein Page, der die Annahme eines Trinkgeldes verweigerte, war ihr noch nicht untergekommen.


    Es war spät geworden, als Coco endlich ihren leeren Koffer unten in den Schrank stellte und sich darüber Gedanken machen konnte, was sie wohl für ihr erstes Dinner in diesem seltsamen Hotel anziehen sollte. „Ob es dafür wohl auch eine Klausel im Kleingedruckten gibt?“, dachte sie lächelnd, als sie das geblümte Kleid, welches sie trug, gegen ein karmesinrotes Abendkleid tauschte. Der Schnitt des Kleides betonte ihre Hüften, und das Oberteil zeigte ihre nackten Schultern. „Etwas zu viel für den ersten Abend“, sagte sie leise zu sich, legte sich eine Stola um und band sie unter ihrem Busen zu einem großen Knoten zusammen. „Besser“, befand sie genauso leise.


    Bevor sie ihr Zimmer verließ, gönnte sie sich noch einmal den atemberaubenden Ausblick von ihrem Balkon. Das Meer unter ihr rauschte klangvoll durch die geöffneten Fenster, und sie konnte in einiger Entfernung die vorbeifahrenden Schiffe blinken sehen. Es war wunderbar, und Coco freute sich schon darauf, diesen Anblick kurz vor dem Schlafengehen noch einmal zu genießen.
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    Das Restaurant war – ebenso wie die Eingangshalle – im viktorianischen Stil gehalten. Als Coco den Raum betrat, begrüßte sie das leise Stimmengewirr der übrigen Gäste, und nachdem sie für einen Moment das Interieur bestaunt hatte, wurde sie von einem Kellner an ihren Tisch geleitet.


    „Darf ich Ihnen das Menü empfehlen?“ Der Kellner reichte ihr in einer formvollendeten Verbeugung die Speisekarte, und Coco nickte.


    „Ich verlasse mich auf Ihre Empfehlung“, erwiderte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, und der Kellner verschwand genauso leise, wie er aufgetaucht war. Ihr Tisch stand in einer kleinen Nische des Restaurants, von wo sie einen hervorragenden Blick auf das Geschehen hatte. Coco bemerkte, dass für zwei Personen gedeckt war, und wartete darauf, dass einer der Kellner das überflüssige Gedeck abräumen würde. Doch nichts geschah. Der Sommelier trat an ihren Tisch und kredenzte ihr einen leichten Rotwein, sie dankte lächelnd und gab sich ganz der sie umgebenden Atmosphäre hin.


    „Madame Mirabeau?“ Ohne dass Coco es bemerkt hatte, war ein Herr an ihren Tisch getreten, der sie nun fragend anlächelte. Sie nickte.


    „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ Coco neigte ihren Kopf zur Seite und sah nun ihrerseits den Herrn fragend an.


    „Baptiste Pigéon.“ Sie lächelte amüsiert, als sie sah, dass er, während er sich vorstellte, die Hacken zusammenstieß. „Ich bin heute Abend Ihr Begleiter.“ Sie schaute ihn erstaunt an, und Baptiste lachte leise. „Ich habe schon gehört“, sagte er mit amüsiertem Unterton, „dass Sie das Kleingedruckte nicht gelesen haben.“


    Coco lehnte sich mit einem Lächeln zurück und betrachtete ihren „Begleiter“ genauer. Baptiste Pigéon mochte in ihrem Alter sein, hatte allerdings bereits an den Schläfen leicht ergrautes Haar. Seine braunen Augen umspielte ein neckisches Lächeln, und die Grübchen um seine Mundwinkel machten ihn mehr als nur sympathisch.


    „Ja … “, seufzte Coco, „langsam habe ich den Verdacht, dass ich diese Buchungsbestätigung noch einmal hervorholen sollte. Nehmen Sie doch bitte Platz, Monsieur Pigéon.“


    „Baptiste.“ Coco nickte.


    „Vielleicht kann ich Ihnen die Mühe ersparen und Ihnen etwas über diese ominösen Bedingungen in unserem Service bei unserem gemeinsamen Dinner erläutern“, gab er lachend zurück. Baptiste lächelte sie gewinnend an, und ob Coco wollte oder nicht: Sie musste zugeben, dass sie es hätte schlimmer treffen können.


    Kurz wurden sie noch von einem Kellner gestört, der Baptiste Wein einschenkte, ihn verkosten ließ und als dieser nickte, einen Augenblick später die Vorspeise servierte.


    „Nun … Coco“, Baptiste hob sein Glas und prostete ihr zu, „wir sind kein normales Hotel. Aber das werden Sie sicher schon festgestellt haben.“ Sie nickte und lauschte aufmerksam. „Mal sehen, was außer einer Trinkgeldverweigerung und einem Concierge kurz vor dem Nervenzusammenbruch noch so zutage kommt“, dachte sie amüsiert.


    „Nun“, begann Baptiste, „Sie haben sicherlich schon gehört, dass Sie ein besonderes Angebot unseres Hotels gebucht haben.“ Er lächelte, als er Coco nicken sah. „Wir möchten, dass sich unsere Gäste mehr als nur wohl fühlen, und wir tun sehr viel dafür.“ Baptiste schaute sich im Restaurant um, und sein Blick sagte Coco, dass er nach Worten suchte, damit er sie nicht erschreckte.


    „Unsere Gäste sind hauptsächlich Singles“, er schmunzelte, als er Cocos interessierten Gesichtsausdruck bemerkte, „die das angenehme Ambiente und die Fürsorge unseres Personals zu schätzen wissen.“ Er schob nachdenklich sein Glas auf dem Tisch zur Seite.


    „Die Damen und Herren, die bei uns ihren Urlaub verbringen, sind nicht auf der Suche nach dem schnellen Kick, wenn ich es so umschreiben darf, sondern planen ihre Begleitung für die gesamte Dauer ihres Aufenthalts.“


    Coco entglitten die Gesichtszüge, als sie zu ahnen begann, was sie da gebucht hatte.


    „Nun, ich sehe“, fuhr Baptiste fort, „dass Sie allmählich eine Vorstellung von unserem Angebot bekommen. Für die Dauer Ihres Aufenthalts in unserem Haus bin ich Ihr ständiger Begleiter.“ Er sagte das so leise, dass Coco glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „Sofern Sie dies wünschen.“ Coco schluckte heftig. „Wenn ich Ihnen als Ihr Begleiter natürlich nicht zusage, dann wird es der Geschäftsleitung eine Freude sein, Ihnen jemand anders zur Seite zu stellen.“


    Nun verschluckte sich Coco und bekam ihren Hustenanfall kaum unter Kontrolle. Die anderen Gäste schauten sich bereits zu ihrem Tisch um, als Baptiste ihr ein Glas Wasser anbot. Sie trank und sah ihn über den Rand des Glases hinweg an.


    „Sie wollen mir also erzählen“, brachte sie schließlich heraus, als sie wieder zu Atem gekommen war, „dass Sie mich nicht nur auf Ausflügen begleiten würden?“


    Sie kicherte leise. Das hier war doch mehr als peinlich! Sie schwor sich für den Fall, dass sie noch einmal in eine solche Lage käme, das Kleingedruckte mit einer Lupe zu lesen. In Cocos Magen kribbelte es, und das lag nicht an der hervorragenden Vorspeise. Ihre Wangen röteten sich, als sie das ganze Ausmaß ihrer Buchung begriff.


    „Ich habe Sie also – entschuldigen Sie bitte den Ausdruck, aber mir fällt nichts Passenderes ein … Ich habe Sie als Gigolo gebucht?“ Baptiste lachte leise auf und nickte.


    „Wir bevorzugen ‚Begleiter‘, aber wenn es Ihnen besser gefällt, dann auch Gigolo.“


    Coco richtete sich auf ihrem Stuhl auf und legte ihre gefalteten Hände auf die Tischkante.


    „Und was … wenn ich das gar nicht will?“ Baptiste stützte sich auf, und der Duft seines Aftershaves schwebte in einer leichten Wolke zu ihr herüber.


    „Nun“, flüsterte er und setzte eine übertrieben besorgte Miene auf, „dann sollten wir wenigstens so tun, als ob, denn sonst verliere ich meinen Job.“ Nun war es mit Cocos Selbstbeherrschung vorbei. Sie lachte laut auf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    „Baptiste, Sie müssen wirklich entschuldigen, aber das hier ist mehr als nur überraschend für mich. Ich habe noch nie in meinem Leben so etwas wie einen ‚Sexurlaub‘ gebucht. Und ich war mir auch nicht bewusst, dies für dieses Hotel getan zu haben. Ich gelobe Besserung beim Lesen des Kleingedruckten. Aber …“


    „Aber unser Angebot hat Sie etwas überfordert“, vollendete Baptiste den Satz für sie, und Coco nickte heftig. „Coco, natürlich haben Sie Zeit, sich diese Offerte genau zu überlegen.“ Baptiste nahm seine Gabel und begann, sich mit der Vorspeise zu beschäftigen. „Lassen Sie uns erst einmal essen, dann werden Sie eine Nacht darüber schlafen und teilen mir morgen Ihre Entscheidung mit.“


    Auch wenn dieser Abend mit einer Peinlichkeit begann – Coco genoss das Abendessen mit Baptiste an ihrer Seite. Er war humorvoll und konnte spielend leicht über die Situation hinweggehen, ganz so, als hätte es sie nie gegeben. Es war spät geworden, und Coco hatte sich köstlich amüsiert. Ganz Gentleman, begleitete Baptiste sie zu ihrem Zimmer. Er nahm ihr den Schlüssel ab und öffnete für sie die Tür.


    „Ich möchte betonen“, sagte er leise, „dass es ein sehr angenehmer Abend war, den ich auch – oder besser: weil meine berufliche Karriere davon abhängt – gern demnächst wiederholen würde.“ Er lachte leise, und Coco blieb nichts anderes übrig, als in dieses Lachen einzustimmen.


    „Wäre es Ihnen morgen Abend recht“, fragte er, „gegen halb acht?“ Sie nickte, und Baptiste nahm ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss darauf. „Dann bis morgen Abend.“ Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung und ging zum Aufzug. Coco sah ihm nach.


    „Was hast du dir da bloß eingebrockt!“, dachte sie, als sie die Tür zu ihrem Salon hinter sich schloss. Mit einem Glas Wein stand sie auf dem Balkon ihrer Suite und blickte auf die von der Gischt umspülten Klippen hinunter, die nun beleuchtet waren. Es war ein herrliches Schauspiel, und langsam entspannte sie sich. „Du hast also einen Fickurlaub gebucht“, schalt sie sich und schüttelte den Kopf. „Wie konntest du nur so blöd sein? So was hast du doch gar nicht nötig!“


    Hatte sie es nötig? Diese Frage hatte sich ihr nie gestellt. In all den Jahren, in denen sie für Xavier arbeitete, hatte sie gar keine Zeit für Männer gehabt. Und jetzt hatte sie sich selbst mit einem solchen Urlaub überrascht. Ihre bisherigen Beziehungen, so kurz sie auch immer währten, waren eine Katastrophe gewesen – auch im Bett. Ihr Sexualleben war mehr als nur einfach. Es gab keins. Sicherlich hatte sie früher – während ihres Studiums und danach – immer wieder einmal … Aber diese „immer mal wieder“ waren wenig erbaulich, geschweige denn befriedigend gewesen. Irgendwann fehlte es ihr nicht einmal mehr, keinen Sex zu haben. Stattdessen pflegte sie sich ihren Träumen hinzugeben und mit sich selbst zu beschäftigen. Einen Mann oder gar einen Partner konnte das nicht ersetzen, aber sie war sich in diesen Jahren selbst genug.


    Als Ersatz für den fehlenden sexuellen Ausgleich hatte sie sich, anfangs zumindest, in Xavier verliebt. So konnte sie wenigstens ihn als Ausrede für ihr nicht vorhandenes Sexleben benützen. Zum einen, weil es einfach unmöglich war, sich mit diesem Chaoten einzulassen, und zum anderen: Was passierte, wenn sich zwei Geschäftspartner, die außerdem noch in dieser besonderen Konstellation zueinander standen, miteinander einließen und diese Beziehung irgendwann zerbrach? Das wollte sie sich nicht im Geringsten ausmalen. So hatte sie immerhin zwei Gründe, die für ein absolutes Nein reichten. Wenn Coco gezwungen wäre, ein Fazit ziehen zu müssen, dann würde es ungefähr so lauten: Sie saß seit Jahren auf dem Trockenen und hatte nichts vermisst.


    „Wirklich nicht?“, fragte sie sich in Gedanken selbst. „Hast du wirklich nichts vermisst, oder warst du einfach zu beschäftigt, um zu merken, dass du es tust?“


    Leicht verärgert stieß sie sich von der Balustrade ab und stellte das Glas im Vorbeigehen auf einem Tisch ab. „Nur weil du dich mehr als nur vertan hast, stellst du ein Leben jetzt in Frage.“ Coco öffnete den Reißverschluss in ihrem Rücken, und das Kleid rutschte ihr an den Schultern herunter auf den Boden. „Warum nutzt du das Angebot nicht?“, fragte sie sich, als sie die Bettdecke zurückschlug. „Du hast nichts zu verlieren.“ Sie legte sich ins Bett und zog sich die Decke über die Ohren. „Aber für Sex zahlen? Bin ich wirklich schon so tief gesunken?“


    Mit diesem Gedanken schlief sie ein, und das erste Mal seit Jahren träumte sie wieder. Und die Hauptrolle in diesem Traum spielten sie und Baptiste Pigéon.
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    Nach einer unruhigen Nacht beschloss Coco, sich vom Hotel und Baptiste fernzuhalten. Sie frühstückte auf ihrem Zimmer und zog sich dann für einen Strandspaziergang an. Um wirklich niemandem zu begegnen, der sie in ihren Überlegungen stören konnte, entschied sie, sich wie ein Dieb die Hintertreppe hinauszustehlen.


    Die Sonne begrüßte Coco, und ein strahlend blauer Himmel luden sie dazu ein, stundenlang am Strand entlangzugehen. Immer weiter entfernte sie sich von ihrem Hotel und dem Gedanken, sich womöglich Sex zu erkaufen. Je weiter sie sich entfernte, desto absurder war dieser Gedanke.


    Coco fühlte den Sand unter ihren Füßen, und nach einiger Zeit fand sie sogar ein Plätzchen in einer kleinen Bucht, das nicht von Steinen durchzogen war, und so legte sie eine Pause ein. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und ließ es fallen. Sanft schlugen die Wellen an das Ufer, und Schritt für Schritt ging sie in das kühle Wasser. Das Meer umspielte ihre Beine, und obwohl die Sonne schon hoch am Himmel stand, es heiß war, fröstelte sie. Mutig, der Kälte des Wassers trotzend, tauchte sie mit ihrem Körper vollkommen ein. Fast nahm ihr die Kälte den Atem, doch bald hatte sie sich unter Kontrolle und schwamm etwas weiter hinaus, legte sich dann auf den Rücken und ließ sich mit geschlossenen Augen treiben. Wie lange sie dort in der Bucht trieb, wusste sie nicht, als sie plötzlich von starken warmen Armen gegriffen wurde.


    „Coco! Tun Sie das nie wieder!“ Es war Baptiste, und Coco, die vor Schreck untergetaucht war, prustete das Wasser, das sie beinahe verschluckt hatte, aus. „Die Strömung in diesen Buchten ist mörderisch … “, keuchte Baptiste und hielt sie fest an ihren Händen. Vollkommen verwirrt sah sie sich um. Tatsächlich war sie weit aus der Bucht herausgetrieben worden, und nach dem ersten Schrecken war sie Baptiste dankbar, dass er sie gerettet hatte.


    „Wie kommen Sie hierher?“, fragte sie ihn prustend und keuchend, als sie nebeneinander zum Strand zurückschwammen.


    „Sparen Sie Ihre Kräfte, Coco, wir müssen noch an einigen Unterströmungen vorbei“, rief er ihr zu, und sie nickte. Dann musste die Beantwortung dieser Frage halt warten, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen haben würde. Und Baptiste hatte recht: Sie musste schwer gegen die Strömung ankämpfen, die sie immer wieder zurück ins Meer trieb. Aber sie war sportlich und fit, auch wenn es anstrengend war. Irgendwann hatten sie es beide geschafft und ruhten sich in der Sonne aus.


    „Also: Woher wussten Sie, dass ich hier bin?“ Coco lag auf dem Rücken und blinzelte Baptiste durch das Sonnenlicht an.


    „Ich wusste es nicht“, gab er kleinlaut zu, „aber da Sie mir einen freien Tag beschert haben, habe ich mir einen längeren Spaziergang gegönnt. Zum Glück in die gleiche Richtung wie Sie.“ Coco lächelte ihn dankbar an.


    „Ja, zum Glück.“ Baptiste drehte sich auf den Rücken, und Coco konnte nicht umhin, sich ihn genauer anzusehen. „Fragen Sie schon!“, forderte Baptiste, und Coco stützte ihren Kopf in ihrer Hand auf und lag nun auf der Seite.


    „Was fragen?“ Baptiste wandte den Kopf zu ihr und sah sie lächelnd an.


    „Wie man als Mann freiwillig zum Gigolo wird.“ Coco schoss die Schamesröte ins Gesicht. Tatsächlich hatte sie sich gefragt, was ihn dazu getrieben haben könnte, obwohl oder gerade weil er die Voraussetzungen dafür erfüllte. „Ich habe mir mal mein Studium damit finanziert … und nein, es ist keine frei erfundene Geschichte. Ich bin tatsächlich Rechtsanwalt mit einem komischen Hobby. In meinem Urlaub spiele ich den Gigolo.“ Er lachte über Cocos entsetzten Gesichtsausdruck. Nun drehte er sich auf die Seite, und fast berührten sich ihre Körper.


    „Und …?“, fragte er leise. „Ausgeruht?“ Coco nickte, und ehe sie es sich versah, berührten sich ihre Lippen. „Selbst wenn es nicht mein Hobby wäre, hättest du kaum eine Chance, mir zu entkommen.“ Er grinste und küsste sie erneut.


    Seine Lippen lagen warm auf ihren, und seine Zunge, noch wärmer und feucht, schob sich zwischen ihre Lippen, um sich auf eine Entdeckungsreise zu begeben. Sein warmer Atem streichelte ihre Haut, und Coco schloss die Augen. „Scheiß drauf!“, dachte sie. „Du hast genug Zeit verschwendet.“ Sie ließ sich auf dieses Spiel ein, und als Baptiste ihre Neugier bemerkte, lächelte er kurz und nickte sachte, bevor er sich mit seinem Körper an sie schmiegte.


    Der Sand auf ihrer Haut ließ seine zarten Berührungen rauher erscheinen, als sie waren. Coco suchte und fand mit ihren Lippen seine Wangen, seinen Hals und verbarg ihr Gesicht an seinem Nacken. Baptistes Hände glitten mit sanftem Druck über ihren Rücken, seine Beine verschlangen sich mit ihren, und sie rollten sich küssend über den Strand.


    „Moment“, keuchte Baptiste und löste sich von ihr, „ich habe eine bessere Idee!“ Er sprang auf, reichte ihr eine Hand und zog sie dann zurück ins Wasser. Ein paar Schritte durch die leichten Wellen in der seichten Bucht später lehnte er Coco mit dem Rücken an einen Felsbrocken, der vom Meer umspielt wurde.


    Sie lehnte sich an den kühlen Stein und ließ es zu, dass Baptiste das Oberteil ihres Bikinis mit geschickten Fingern löste. Ihre Brüste hoben sich und zeigten ihm ihre Nippel hart und aufrecht. Sie lächelte und seufzte laut, als sich seine Lippen darum schlossen und seine Zunge aufgeregt damit spielte, während seine Hände über ihren Körper glitten. Bis zu den Hüften standen sie im kühlen Wasser, und Baptistes Körper presste sich gierig und zugleich schützend, vor der Kälte, gegen sie. Coco keuchte vor Aufregung. Sie war bis heute nie besonders verwöhnt worden, und nun bekam sie eine Vorstellung von dem, was sie bisher verpasst hatte.


    Und dies gleich in aller Öffentlichkeit. Ein beschämtes Lächeln huschte ihr bei diesem Gedanken über die Lippen. Sofort verwarf sie ihre Bedenken und gab sich ganz seinen drängenden Zärtlichkeiten hin, die nicht nur bei ihr den gewünschten Erfolg zu haben schienen. Sie waren allein, und die Bucht lag gut geschützt vor den Blicken von eventuell allzu neugierigen Blicken. Baptistes Penis war zu einer Größe angewachsen, die Coco vor Ehrfurcht erzittern ließ.


    Nie würde sie diese Größe in sich aufnehmen können! Baptistes Atem glitt über ihre Haut, und die Wärme und Zärtlichkeit brachte sie fast um den Verstand. Sie spürte seine Hände auf ihrem Hintern, und die Kraft, mit welcher sie diesen massierten und an Baptistes Hüften pressten, war für Coco kaum auszuhalten.


    Sie spreizte ihre Beine, und Baptiste schickte seine Finger dort auf Erkundungstour. Er schob das Höschen des Bikinis nur zur Seite und fand die Hitze ihrer Scham. Die Wellen des Meeres, Baptistes Nähe und Drängen verursachten Coco einen herrlichen Schwindel, dem sie sich ungeniert hingeben wollte. Ihr Körper war im Einklang mit den Bewegungen um sie herum. Sie küsste und schmeckte Baptistes salzige Haut, und als er seine Finger in sie schob, biss sie ihn vor Verlangen in die Schulter. Kurz zuckte er zusammen, dann lachte er leise.


    Rhythmisch fuhr er mit seinen Fingern in sie und vergaß dabei nicht, diesen besonderen Punkt in ihrer Spalte zu massieren, der sie in ihrer Erregung weiter vorantreiben würde. Coco seufzte vor Vergnügen in seinen Armen. Dass es so sein könnte, hätte sie nie erwartet, und sie genoss seine Spielereien in vollen Zügen. Noch einmal schrie sie spitz auf, als sie den sandigen Meeresboden unter den Füßen verlor, weil Baptiste sie hochhob. Sie fühlte die Kanten des Felsbrockens in ihrem Rücken, und als Baptiste sie langsam herunterließ, seinen harten Phallus an ihrer Spalte. Coco schloss die Augen.


    „Nur nicht hinsehen, nur genießen, nicht durch Bilder stören lassen!“, ermahnte sie sich und gab ihren eigenen Befehlen nur zu gern nach. Baptiste richtete sich unter ihr in eine komfortablere Position und begann, langsam in sie einzudringen. Coco empfing ihn mit ihrer Feuchte, mit der ihr eigenen Wärme in ihrer Vagina. Sein Glied war groß, und er dehnte sie auf wunderbare Weise, während ihr Bikinislip sie beide während ihrer Bewegungen sachte streichelte.


    Baptiste warf seinen Kopf in den Nacken, und sein Atem war nicht mehr der sanfte Hauch, der er noch vor ein paar Minuten war. Er stöhnte lauthals und voller Gier seine Lust heraus. Coco hielt ihren Unterleib still, aus Angst, er könne stoppen oder aufhören, sich so in ihr zu bewegen, wie er es gerade tat.


    Jeden einzelnen Stoß, begleitet von den Wellen des Meeres, wollte sie in sich aufsaugen und festhalten. Der Fels in ihrem Rücken rieb an ihrer Haut, doch sie machte keine Anstalten, diesem leichten Schmerz zu entgehen. Seine Arme umschlangen ihren Körper und hielten sie fest. Baptiste hielt sie und er führte sie in ihren leidenschaftlichen Bewegungen, und Coco belohnte ihn damit, dass sie ihn ihre Muskeln in ihrer Vagina spüren ließ.


    Plötzlich ließ Baptiste sich fallen und zog Coco mit sich unter Wasser. Er presste ihr seine Lippen auf den Mund, und seine Stöße in ihr verstärkten sich, während seine Hand ihren Kopf an seinen Mund presste und sie ihm nicht entkam, lag die andere auf ihrem Hintern und verhinderte so, dass sein Penis aus ihr herausrutschte.


    Coco kämpfte und versuchte, von ihm loszukommen, doch er hielt sie fest unter Wasser, und die Atemnot drohte ihr die Sinne vollends zu rauben. Sie rollten sich in ihrem Kampf unter Wasser, und Cocos Angst wurde fast übermächtig. Ihre Lungen brannten und schrien nach frischer Luft, aber Baptiste presste ihr seinen Atem in die Lungen, und plötzlich explodierte Coco in einem Orgasmus, der ihr die Besinnung raubte. Baptiste folgte ihr einen Augenblick später, und selbst unter Wasser konnte sie ihn schreien hören. Laut prustend tauchten beide auf und fanden den Boden unter ihren Füßen wieder.


    Baptiste lachte und zog sie an sich, während Coco immer noch nach Luft rang. Ihr Körper zitterte vor Erschöpfung und Angst, doch er hielt sie in seinen Armen. Langsam schwamm er zum Ufer und zog Coco mit sich, immer darauf bedacht, dass ihr Kopf über der Wasseroberfläche blieb. Mit letzter Kraft schob sie sich an den Strand und blieb dort laut keuchend liegen.


    „Wow!“, entfuhr es Baptiste, wobei er sie angrinste. „Das hatte ich schon lange nicht mehr.“


    „Ich noch nie“, presste Coco zwischen ihren Lippen hervor. Ihr war nicht nach grinsen oder lachen. Ihr stand die Angst über das, was geschehen war, ins Gesicht geschrieben. „Was, bitte schön, war das?!“


    Baptiste wandte sich zu ihr und streichelte ihr beruhigend über das Gesicht.


    „Nur eine kleine Variante“, sagte er leise, „als letzter Kick sozusagen.“ Coco verdrehte die Augen.


    „Variante auf was?“, keuchte sie immer noch atemlos. „Auf so was stehst du?“ In ihrer Stimme lag nun echtes Entsetzen, als sie begriff, worum es ging.


    „Manchmal“, bestätigte Baptiste und lachte leise über ihre Unwissenheit, „wenn es sich ergibt. Und das hier …“


    „Hat es dir nicht gefallen?“, fragte er süffisant grinsend, als er hörte, wie sich Cocos Atem wieder beruhigte.


    „Weiß ich noch nicht“, antwortete sie fast trotzig. Er rollte sich auf die Seite und nahm sie in den Arm.


    „Es hat dich überrascht, und du konntest nicht damit umgehen, richtig?“ Fast beschämt nickte sie. „Aber du hast dich wirklich hervorragend gehalten.“ Coco konnte nicht sagen, ob dies ein Lob sein sollte; diese Frage konnte Coco nicht beantworten.


    „Lass uns zurückgehen!“ Baptiste hatte sich aufgerichtet und, während er auf dem Rücken lag, mit den Armen aufgestützt. „Für dein erstes Mal nach Jahren“, jetzt grinste er sie frech an, und Coco spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, „war das schon mal gar nicht schlecht – aber ausbaufähig.“


    Sie sammelten ihre Kleidung ein, und obwohl Coco ein paarmal versuchte, ihm zu entwischen, hielt Baptiste sie den ganzen Weg über an den Händen.


    Sie standen vor ihrem Zimmer, und Baptiste öffnete, wie auch schon am Vorabend, ihre Tür.


    „Es bleibt bei halb acht? Zum Essen?“ Coco sah ihn nachdenklich an, dann nickte sie und wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie zurück. Er legte ihr die Hand unter das Kinn und hob es an. Ob sie wollte oder nicht, sie musste ihm nun in die Augen sehen.


    „Heute Abend soll in den ‚Katakomben‘ so eine Art Ball stattfinden.“ Während er sprach, hatte er sie immer wieder mit kleinen neckischen Küssen auf das Gesicht zum Lächeln gebracht. „Und ich denke … nach unserer kleinen Strandparty vorhin könnte dir die weitere Abendgestaltung durchaus gefallen. Deshalb möchte ich dich bitten, mit mir dorthin zu gehen. Es wird sicherlich kein langweiliger Abend für uns werden.“


    Er setzte eine Verschwörermiene auf und schob Coco dann durch die Tür. Plötzlich klatschte es auf ihrem Hintern, und sie sah ihn empört an. „Der da“, lachte Baptiste und zeigte auf ihren Hintern, „ist so ziemlich das geilste Ding, was mir je untergekommen ist.“ Sie konnte nicht anders, als über so viel Frechheit zu lachen.


    „Sieh zu, dass du Land gewinnst … Gigolo!“ Und mit viel schauspielerischem Talent zeigte Baptiste ihr, dass sie ihn genau ins Herz getroffen hatte.


    Lachend warf sie ihm die Tür vor der Nase zu, und auf dem Weg ins Bad ließ sie ihre Kleider fallen. Nach der Kälte des Meerwassers brauchte sie dringend eine heiße Dusche. Das Wasser prasselte seicht auf ihre Haut und weckte so die Erinnerung an das, was an diesem Nachmittag am Strand mit ihr geschehen war.


    Coco strich über ihren Körper und wünschte, es wären wieder Baptistes Hände, die sie so sanft und lustvoll berührt hatten. Der Schaum des Duschgels glitt über ihre Haut, und in Gedanken war sie an dem Moment angekommen, an welchem er ihr buchstäblich den Atem genommen hatte. Und genau dieser Gedanke erregte sie aufs Neue.


    Sie stellte sich vor, wie sie kämpfend um ihr Leben in seinen Armen gefangen war und sich ihm in diesem Moment vollkommen auslieferte. Dieser Gedanke, dieses Ausgeliefertsein, ließ ihre Schamlippen anschwellen, und ihre Angst verwandelte sich in Lust.


    Dass Baptiste sich über ihren fehlenden Sexkonsum lustig machte, verzieh sie ihm in diesen Minuten großzügig, denn er hatte ja recht. Sie war unerfahren – und das trotz Scheidung und einigen kleinen Abenteuern. Das, was er ihr geboten hatte, war eine vollkommen andere Welt. Und ja: Sie war neugierig geworden.


    Coco lehnte an der Wand, und ihre Hände streichelten über ihren Körper auf immer forderndere Art. Ihre Brüste hoben und senkten sich, während sie leise vor sich hin stöhnte. Manchmal zwickte sie sich selbst in ihre Nippel und zuckte dann aufgeregt zusammen.


    Auch ihre Schamlippen zwickte sie, und es erstaunte sie, wie sie darauf reagierte. Sie mochte dieses kleine Gefühl des Schmerzes, der – kaum abgeklungen – sich daraufhin in Lust verwandelte. Was hatte dieser verdammte Baptiste nur mit ihr angestellt?! Noch nie hatte sie so gefühlt, nie war ihr die Idee gekommen, solche Spielereien zur Lustgewinnung zu nutzen. Und hier und jetzt stand sie unter dem warmen Wasser der Dusche, und die Lust, es auf diese Weise zum Orgasmus zu bringen, wich einer nie gekannten Gier.


    Ihre Finger fanden ihr Ziel, und während sie mit der einen ihr Innerstes erkundete, fuhr sie wie von Sinnen über ihren Kitzler. Kaum dass sie noch fähig war zu stehen, ihre Beine zitterten vor Verlangen und Erwartung, endlich zu kommen. Ihre Gedanken kreisten um den Moment, als ihr im Meer fast das Herz vor Angst stehengeblieben war und Baptiste seinen Mund geöffnet hatte, um ihr den Atem zu spenden, den sie brauchte.


    In diesem Moment kam sie. Laut stöhnte sie, und Tränen der Erleichterung, dass es diesmal nicht so weit gekommen war, vermischten sich mit dem Wasser aus der Dusche.


    Vollkommen außer Atem trocknete sich Coco ab. Ihre Beine zitterten immer noch, und sie ließ sich auf ihr Bett fallen, umarmte ihr Kissen und schloss die Augen. „Nur ein paar Minuten“, dachte sie und war kurz darauf eingeschlafen.
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    Coco wurde durch heftiges und lautes Klopfen an der Tür geweckt, und erschrocken stellte sie fest, dass es kurz vor halb acht war. Sie sprang auf und öffnete, nur mit einem Handtuch bekleidet, Baptiste die Tür.


    „Hast du es so eilig, mich ins Bett zu kriegen, oder bist du noch nicht fertig?“, fragte er lachend, als er ihre hektischen Versuche beobachtete, sich etwas zum Anziehen aus dem Schrank zu holen.


    „Eingeschlafen“, murmelte Coco unwirsch. Baptiste ließ sich auf einen Sessel fallen und sah ihr bei ihren Bemühungen zu, das Passende für den Abend zu finden.


    „Du brauchst dich nicht zu überschlagen, Engelchen.“ Er lachte, als er Cocos skeptischem Blick begegnete, nachdem er sie „Engelchen“ genannt hatte. „Das Dinner wird uns schon nicht davonlaufen, und auf dem Ball werden wir auch nicht viel verpassen, wenn wir zu spät kommen. Im Gegenteil: Ich denke, je später wir dort ankommen, desto interessanter wird das Ganze für dich werden“, fügte er geheimnisvoll hinzu. Trotzdem beeilte sich Coco, und nach ein paar Minuten trat sie fertig aus dem Bad heraus, drehte sich mit dem Rücken zu ihm. „Auf oder zu?“ Baptiste schien die Sache sehr zu amüsieren, doch stand er auf und stellte sich hinter sie, um den Reißverschluss ihres Kleides zu schließen.


    Coco spürte seine Körperwärme in ihrem Rücken, und für einen Moment musste sie die Augen schließen. „Dinner oder …?“ Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, denn sie war viel zu neugierig, was es mit diesem „Ball“ und den „Katakomben“ auf sich haben würde, und sie hatte sich vorgenommen, diesmal nicht unvorbereitet in seinen Armen zu landen.


    Das Essen war hervorragend, und ihre Begleitung gab ihr das Gefühl, die begehrenswerteste Frau auf Erden zu sein. Baptiste verstand sein Hobby als Passion, und Coco vergaß beinahe, dass sie ihn für dieses Hobby auch noch bezahlte. Sie hatte sich lange nicht so wohl gefühlt, und seine neckischen Versuche, sie mit dem Nachtisch zu füttern, machten mehr Spaß, als sie es je hätte erwarten können. Während des Essens hatte sie immer wieder versucht, Baptiste etwas von dem Geheimnis der Katakomben des Hotels zu entlocken. Doch er hatte lediglich gelächelt und den Kopf geschüttelt. Nur eines hatte er verlauten lassen: „Es sind Tropfsteinhöhlen, die sich in diesem Gestein gebildet haben und die nun für diverse Festivitäten genutzt werden. Nicht mehr und nicht weniger.“ Mit diesen Worten hatte er ihre Hand genommen und ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen gehaucht. Dass sein verheißungsvolles Lächeln ihr ein angenehmes Kribbeln im Unterleib verursachte, verschwieg Coco wohlweislich.


    Baptiste führte sie zum Aufzug. Er legte ihr eine Hand in den Rücken und schob ihr einen Finger unter den Stoff des im Rücken tief ausgeschnittenen Kleides. Seine Hand lag gerade so versteckt, dass er sacht und unauffällig den Ansatz ihres Busens streicheln konnte. Coco lehnte sich gegen ihn, und dieses Spiel begann, ihr zu gefallen.


    Der Aufzug kam, sie stiegen ein, und ehe es sich Coco versah, drückte Baptiste den Knopf, damit sich die Türen etwas schneller schlossen, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Er schob sie gegen die verspiegelte Rückwand der Kabine und küsste sie heftig. Seine Hände schoben das bodenlange Kleid hoch, und während er es mit der einen festhielt, ging die andere auf Erkundungstour.


    „Ich gebe es nicht gern zu“, keuchte er an ihrem Nacken, „aber bei dir und deinem Hintern geht meine Professionalität flöten.“ Coco lachte leise. Sie fasste es als Kompliment auf, dass er so auf ihre Reize reagierte, und ließ ihn gewähren. Aber plötzlich stoppte er und hielt Coco etwas von sich entfernt fest. „Das war die Vorspeise“, erklärte er vielsagend. „Mal sehen, wie dir gleich die Hauptspeise gefällt.“ Ihr Kleid glitt, begleitet von seinen gierigen Blicken, an ihren Beinen herunter, und er half ihr, sich ein wenig zu restaurieren. Einen Augenblick später hielt der Aufzug an seinem Ziel, und sie stiegen aus.


    Kühle, künstliche Nebelschwaden empfingen sie, und schwaches Licht machte es nicht leicht, sich die Räume näher anzuschauen. Coco erkannte nur, dass sich der Stil hier unten von dem in den oberen Räumen stark unterschied. Ja, er war fast spartanisch, und sie wunderte sich darüber, dass die Pracht im oberen Teil des Hotels hier unten nicht fortgeführt worden war. Baptiste führte sie an etwas heran, das von weitem aussah wie eine Bar, doch wurden dort keine Getränke ausgeschenkt. Noch waren keine anderen Gäste zu sehen, doch mussten diese irgendwo, dem Gewirr verschiedener Stimmen her zu urteilen, sein. Coco sah sich neugierig um, als Baptiste sie mit einem Lächeln zu sich zog und ihr eine venezianische Maske reichte. Er selbst trug bereits eine schwarze Maske aus glänzendem Satin, die nur seine Augen verdeckte. Coco hielt ihre, die mit bunten Federn geschmückt war, vor das Gesicht.


    „Perfekt!“ Baptiste küsste sie auf ihre nackte Schulter und führte sie in einen dunklen Gang. Leise Musik drang an ihr Ohr, und die Nebelschwaden verstärkten sich. Sie lief vorsichtig; fast hatte sie Angst zu stolpern, aber Baptiste führte sie sicher hindurch.


    „Das ist nicht das erste Mal, dass du dir diesen ‚Ball‘ gönnst?“, fragte Coco, und wie sie dem Spiel seiner Mimik um seine Mundwinkel entnehmen konnte, lag sie genau richtig.


    Sie traten aus dem Gang heraus, und nun konnte sie erkennen, dass sie sich im Bezug auf die Stimmen nicht geirrt hatte. Zunächst waren die Gestalten nur schemenhaft zu erkennen, doch als sie näher trat, wurden aus den Konturen Menschen in eleganter Abendkleidung. Der Raum war groß – größer, als Coco es von einem unterirdischen Ballsaal erwartet hatte. Doch mit einem Ballsaal hatte diese Räumlichkeit auch kaum etwas zu tun. An den rauh behauenen Wänden hingen Fackeln in metallenen Körben und beleuchteten gespenstig die Silhouetten, die das Mauerwerk bildete. Dem Gang, aus welchem sie gerade herausgetreten war, gegenüber befand sich eine gut besuchte Bar, und Baptiste nickte ihr kurz zu.


    „Champagner?“ Sie lächelte.


    „Gern.“ Baptiste kämpfte sich durch die Menschenmassen, hin und wieder schien er jemand Bekannten zu sehen und grüßte die Anwesenden. Während Baptiste so beschäftigt war, nutzte Coco die Zeit, um sich weiter umzusehen.


    In der Mitte des Raumes befand sich eine kreisrunde Plattform, die mit schwarzem Leder überzogen war. Darauf befand sich etwas, das Coco als Bock mit lederner Polsterung erkannte. Um diese Plattform herum standen große schwere Ledersessel, die so breit waren, dass bequem zwei Leute darin Platz nehmen konnten. Langsam wunderte sie sich über das Ambiente, empfand es aber als aufregend und amüsant. Baptiste war mit zwei Gläsern in der Hand zurückgekehrt und reichte ihr eines davon.


    „Lass uns bessere Plätze suchen – ich will doch, dass du etwas zu sehen bekommst!“ Dieses Mal schlängelten sie sich gemeinsam durch die Anwesenden, und Cocos Neugier steigerte sich. Sie versuchte zu erkennen, ob sie einen der Gäste bereits im Hotel oben zu Gesicht bekommen hatte. Doch die opulent gestalteten Masken der Damen und die schwarzen aus Satin gefertigten der Herren machten es ihr unmöglich, etwas zu erkennen. Baptiste hielt vor einer Säule in der Nähe der Bühne und lehnte sich dagegen. Er nahm Coco bei der Hand und positionierte sie so, dass sie vor ihm zu stehen kam und sich mit dem Rücken an ihn lehnen konnte. Eine Hand legte er ihr besitzergreifend um die Hüften, und seine Lippen an ihrem Hals erhielten die Erregung aus dem Aufzug aufrecht. Sie lächelte ihn an. Doch während sie dort standen, kam es Coco vor, als hätte sie trotz der Masken ein Gesicht erkennen können, und es war, als würde sie ein Blitz durchfahren.


    „War was?“ Baptistes Stimme war nur ein Hauch, trotzdem klang er besorgt. Wieder lächelte Coco, schüttelte kurz den Kopf und lehnte sich dann an ihn. Jedoch das Gefühl, jemanden gesehen zu haben, den sie bereits länger kannte, blieb.


    Das Licht im Saal ging aus, die Fackeln an den Wänden wurden gelöscht, und es wurde augenblicklich stockfinster. Nur das leise Stimmengewirr verriet, dass der Raum mit Menschen gefüllt war.


    Coco spürte Baptiste hinter sich und erschrak, als in der Mitte des Raumes plötzlich ein greller Lichtkegel die Plattform in gleißendes Licht tauchte. Zwei Personen standen dort: eine junge Frau, nackt bis auf ein metallenes Halsband, und ein Mann, der sie mit einer Kette in der Hand führte.


    Das Publikum raunte aufgeregt und wurde zunehmend unruhiger. Die Frau – sie mochte kaum zwanzig sein – war zierlich, und ihre blonden Haare wurden von einer Spange in ihrem Nacken locker gehalten. Coco sah genauer hin, denn erst jetzt erkannte sie, dass die Frau auf dem Podest nicht vollkommen nackt war. An Hand- und Fußgelenken trug sie Lederfesseln, an denen metallene Ösen befestigt waren. Aus dem fast schwarzen Hintergrund wurde ein Bock mit ledernem Aufsatz gegen den ausgetauscht, der bereits auf der Plattform gestanden hatte, und augenblicklich beugte sich die junge Blondine darüber. Ihr Begleiter ging neben ihr in die Knie und griff nach ihren Handgelenken. Coco hielt den Atem an. Sie hatte genug Phantasie, um sich vorzustellen, was als Nächstes geschehen würde. Und genau diese Phantasie raubte ihr den Atem. Und noch etwas bemerkte Coco an sich.


    Der Anblick des Schauspiels, obwohl noch nicht richtig begonnen, denn soeben erst legte der Mann der jungen Frau die am Bock befestigten Fesseln an ihre Handgelenke, erregte sie. Das metallische Klicken der Karabiner klang in ihren Ohren nach. In ihrem Kopf stand nicht mehr die Blondine dort oben und wurde nun mit den Fußfesseln an dem hölzernen Gestell fixiert. In ihrer Phantasie stand Coco dort oben und präsentierte sich nackt und mit gespreizten Beinen dem Publikum. Zeigte der wogenden Masse des Auditoriums die Schönheit ihres Körpers, die Feuchte, die sich zwischen ihren Schamlippen gebildet hatte und die den leichten Flaum im Schein der Fackeln funkeln ließ.


    Diese Gedanken schockierten Coco im ersten Moment. Doch nur kurz, denn es war viel zu faszinierend, daran zu denken. Die Atmosphäre in diesem dunklen, fast martialisch anmutenden Saal, Baptistes Nähe und Wärme in ihrem Rücken und die Tatsache, dass sich seine Hände bereits seit geraumer Zeit, ohne Widerspruch gelten zu lassen, über ihren Körper hergemacht hatten – all dies ließ sie sich entspannen und dieses verrückte Abenteuer genießen.


    Coco spürte, wie sich die Träger ihres Kleides lösten, und neigte den Kopf zur Seite, um nachzusehen, doch Baptiste schob ihr Kinn und somit ihr Gesicht so, dass sie wieder in Richtung der Bühne sehen musste. Seine sachten Küsse lenkten ihre Aufmerksamkeit vom Rest ihres Körpers ab, und Baptistes heißer Atem in ihrem Nacken ließ sie leise aufseufzen.


    Das Schauspiel auf dem Podest wurde vorangetrieben, denn jemand aus dem Publikum reichte dem Mann einen langen Lederriemen. Der Darsteller zog ihn über seine Hände und ließ das Leder durch die Luft knallen. Coco zuckte zusammen, und Baptiste lachte leise, sein Griff um ihre Hüften verstärkte sich noch einmal. Der Akteur auf der Bühne ging nun gemächlich um seine Gespielin herum, und immer wieder ließ er den Gürtel in der Luft knallen. Die junge Frau auf dem Bock zuckte bei jedem Knall genauso zusammen wie Coco.


    Das Publikum raunte vor Aufregung, als der Träger des Schlagwerkzeugs vor dem Hintern seiner Partnerin stehen blieb, genüsslich über das sich ihm darbietende Fleisch strich, um einen Augenblick später auszuholen und das Leder über die Haut der ihm Ausgelieferten zu treiben.


    Coco sog erschrocken die Luft ein. Dass dieses Spiel dort oben eine solche Härte annehmen würde, hatte sie geahnt – es jetzt zu sehen überraschte sie. Immer und immer wieder trieb das Leder über die Haut der jungen Frau, und langsam röteten sich die getroffenen Stellen. Cocos Atem ging stoßweise. Ihre Beine zitterten. Aber es war nicht nur das Schauspiel dort oben im Lichtkreis. Baptistes Hände förderten das Zittern. Während Coco fasziniert dem Schauspiel auf dem Podest zugesehen hatte, den Schmerzensschreien der jungen Frau zuhörte, schob er die Träger ihres Kleides weiter hinunter.


    Ihr Busen lag nun für jeden, der sich die Mühe machte in dem fahlen Licht etwas sehen zu wollen, bar auf Baptistes Händen. Er massierte sie anfangs noch sachte und zärtlich, doch je härter das Spiel dort oben wurde, desto fester wurde sein Griff. Immer wieder kniff er sie – einmal hart, einmal sanft – in das zarte Fleisch ihrer Brust, und um sich nicht die Blöße eines lauten Aufschreis zu geben, sog Coco scharf die Luft ein und biss sich auf die Lippen.


    Baptiste grunzte zufrieden hinter ihr. Er führte ihre eigenen Hände an ihre Titten und zeigte ihr, wie sie sich selbst berühren sollte. Und Coco tat es. Vollkommen benebelt durch ihre eigene Erregtheit ließ sie es zu, dass sie sich so präsentierte.


    „Braves Mädchen!“, flüsterte Baptiste, ließ ihre Hände los und hob den Rock ihres Kleides hoch. Seine Hände lagen auf ihrem prallen Hintern und griffen herzhaft in das rosafarbene Fleisch. Coco wimmerte leise erschrocken auf, und doch genoss sie die Härte seiner Hände.


    Baptistes Finger machten sich auf Entdeckungsreise zu ihren geschwollenen Schamlippen. Mit hartem Druck schob er diese auseinander und seine Finger in ihre Vagina. Obwohl in diesen Katakomben ein gewisser Geräuschpegel vorherrschte, konnte Coco das schmatzende Geräusch, das ihr Geschlecht verursachte, deutlich hören. Sie kam Baptiste bei seiner Beschäftigung entgegen und spreizte ihre Beine leicht, damit er tiefer in sie fahren konnte. Sie schämte sich fast dafür, so feucht und offensichtlich erregt zu sein, doch dieses Gefühl der Scham war genauso erregend. Sie keuchte, und in ihrem Unterleib kribbelte es, als hätte sie einen Ameisenhaufen darin versteckt.


    Coco suchte Halt an etwas und fand die Rückenlehne des Ledersessels vor ihr. Nun stand sie leicht nach vorn gebeugt, und Baptiste schien dies als Einladung zu verstehen, sich mit ihr zu vereinigen. Kurz hantierte er an seinem Hosenschlitz, um einen Augenblick später seinen Phallus in ihr zu versenken. Coco schrie leise auf, wollte sich zu ihm drehen, doch seine Hand an ihrem Rücken verhinderte dies. Langsam bewegte er sich in ihr, und Coco, machtlos gegen seine Hände und deren Kraft darin, sah beschämt zur Seite. Ihr Blick fiel auf die schwach beleuchteten Körper der anderen Anwesenden, und nun verlor sie fast vollständig die Fassung. Nicht nur, dass ihr Begleiter sie fickte, nein: In den Ledersesseln neben ihr fand ein ähnliches Treiben statt, und einige der Gäste schienen sich nicht nur an dem Schauspiel auf dem Podest zu erfreuen.


    Plötzlich schob sich eine dunkle Gestalt vor Coco, und sie sah erschrocken auf. Der Mann, der kurz vorher noch in dem Sessel gesessen hatte, an welchem sie sich festgehalten hatte, war aufgestanden und hatte sich vor ihr aufgebaut. Nun griff er ihr an die Brüste und grinste dabei.


    „Bediene dich!“, hörte sie Baptiste sagen. Sofort wollte sie sich ihm und dem Fremden vor ihr entwinden, doch der Mann vor ihr hielt sie an ihren Nippeln fest, und während sie sich entfernen wollte, zog sie somit selbst an ihren Brüsten. Auch ihren Hintern konnte sie Baptiste nicht entziehen, denn er hielt sie mit aller Kraft zurück. So fickte er sie, während der Fremde an ihren Titten spielte.


    Coco war fassungslos über sich selbst. Aber sie wehrte sich nicht mehr – auch nicht, als der Fremde vor ihr sich auf den Sessel stellte, seine Hose öffnete und ihr seinen Schwanz hinhielt.


    „Nun lutsch schon!“, forderte er sie etwas gereizt auf, als Coco ihn verständnislos ansah. Er griff ihr hart in den Nacken und führte sie so näher an sich heran. Sie weigerte sich, ihre Lippen zu öffnen, und als Baptiste hinter ihr dies bemerkte, zwickte er sie in ihre Schamlippen. Unwillkürlich öffnete sie daraufhin den Mund, und der Fremde mit dem dunklen Umhang schob ihr seinen Schwanz hart hinein.


    Sie schluckte und würgte, versuchte, sich zu wehren und den beiden Männern zu entkommen, doch diese hielten sie so fest, dass ihre Glieder schmerzten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als dem Kerl vor ihr den Schwanz zu blasen und sich weiter von Baptiste penetrieren zu lassen. Wie in einem menschlichen Schraubstock war sie gefangen.


    Coco ekelte sich vor sich selbst, denn es fing an, ihr zu gefallen. Sie stöhnte, und die Schmerzensschreie der jungen Frau auf dem Podest bildeten die Begleitmusik zu ihrem Fick. Coco schmatzte, während sie den Schwanz leckte, und der Mann vor ihr stöhnte ungeniert seine Lust laut hinaus. Es war, als ob sich die beiden Männer mit einem geheimen Zeichen verabredet hätten, denn plötzlich beschleunigten beide ihre Bewegungen in ihr. Baptiste hatte zwei seiner Finger wie eine Spange um ihren Kitzler gelegt. Während er sie stieß, zog und massierte er diesen, und so brauchte Coco nicht lange, um zu kommen.


    Sie würgte, hatte Tränen in den Augen, und doch war dieser Orgasmus das Beste, was sie je bekommen hatte. Der Kerl vor ihr zog ihr seinen Schwanz aus dem Mund, rieb sich selbst noch ein, zwei Mal und spritzte ihr dann laut stöhnend ins Gesicht. Sein Saft lief ihr über die Augen, die Nase, und als er ihre Lippen erreichte, leckte sie ihn gierig ab. Währenddessen kam Baptiste hinter ihr nicht weniger laut und heftig wie sie selbst. Sie keuchte und versuchte, Halt zu finden; sie schwankte, ihr rasselnder Atem verursachte ihr Schwindel.


    Kurz bevor ihr die Beine den Dienst vollkommen versagten, fing Baptiste sie auf. Er nickte dem Fremden lächelnd zu, während dieser seinen Schwanz wieder einpackte und sich zurück auf den Sessel setzte. Ganz so, als wäre nichts geschehen. Baptiste trug Coco durch die wogende Menge den Gang hinaus zum Aufzug. Dort stellte er sie kurz auf die Füße und lehnte sie gegen die Wand. Ihr Kleid war in einem desolaten Zustand, und ihre Brüste hingen immer noch daraus hervor. Baptiste beugte sich vor und nahm ihre Nippel zwischen seine Zähne. Er lachte, als Coco leise wimmernd bat, er möge sie in Ruhe lassen.


    „Engelchen, du hast hier nichts mehr zu melden“, erklärte er grinsend, und Coco war mit einem Schlag hellwach. Sie zog verschämt und mit verwirrtem Blick die Träger ihres Kleides über ihre Schultern, und wie zum Schutz ließ sie ihre Hände dort liegen. Der Aufzug kam, und Baptiste schob sie hinein.


    „Geh auf dein Zimmer, und ruh dich aus. Ich werde dich morgen Abend gegen halb acht wieder abholen“, sagte er mit bestimmtem Unterton, hielt die Tür des Aufzugs so lange auf, dass es ihr angst und bange wurde, er würde sie nie gehen lassen. Dann trat er einen Schritt zurück, und die Tür schloss sich. Mit einer sanften Bewegung setzte sich die Kabine in Bewegung und fuhr hinauf.
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    Coco lehnte an der Rückwand, immer noch die Hände um sich geschlungen, und kämpfte mit den Tränen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Der lange Gang zu ihrem Zimmer hinunter kam ihr vor wie der Gang zum Schafott – und dies, obwohl eigentlich schon alles vorbei war. Sie schloss die Tür zu ihrer Suite auf und blieb im geöffneten Eingang stehen. Dunkelheit empfing sie, und das fahle Mondlicht, das den Raum gerade so weit beleuchtete, dass sie etwas an Konturen erkennen konnte, fiel vom Fenster auf der gegenüberliegenden Seite herein. Der Wind bauschte die filigranen Vorhänge auf, und obwohl Coco heute Morgen diesen Anblick noch als wunderschön empfunden hatte, wirkte er jetzt gerade wie eine Bedrohung.


    Langsam betrat sie ihr Zimmer und schloss die Tür in ihrem Rücken. „Du hast dich wie eine Nutte benommen“, schoss es ihr durch den Kopf, und dieser Gedanke ließ sie dort, wo sie stand, auf die Knie gehen. „Wie eine Nutte!“ Immer wieder hämmerte dieser Gedanke in ihrem Hirn und verursachte ihr Übelkeit. Sie sank auf den Boden und blieb dort liegen, ließ ihren Tränen freien Lauf. Schluchzend und fröstelnd lag sie dort, und der Ekel über das, was sie noch vor einer halben Stunde getan hatte, überkam sie.


    Mit letzter Kraft erhob sie sich und ging schwankend ins Bad. Coco stellte das Wasser der Dusche auf heiß und zog sich aus. Sie ließ das Kleid fallen und stopfte es mit ihrem Slip in den kleinen Mülleimer. Nichts sollte sie mehr an diesen Abend erinnern. Sie duschte lange heiß, und immer wieder übermannten sie die Tränen. „Wie konntest du nur“, fragte sie sich, „wie konntest du nur?“


    Als das Wasser die Wärme verlor, griff sie nach einem flauschigen Bademantel und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Die Vorhänge wehten noch heftiger als vorhin, doch diesmal fürchtete sie sich nicht davor. Sie griff nach einem Glas, schenkte sich etwas Brandy ein und trat auf den kleinen Balkon. Der Wind schlug ihr entgegen, und die Brandung unter ihren Füßen donnerte lautstark. Mit vorsichtigen Schritten ging sie auf die Brüstung zu und hielt sich daran fest. Der Wind verfing sich in ihren feuchten Haaren, und die frische und kühle Nachtluft half ihr dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Ab und an nippte sie an ihrem Glas, doch ansonsten stand sie bewegungslos dort und starrte auf das dunkle Wasser, das mit jeder Welle höher heraufzusteigen schien.


    Während sie dort verweilte und die Nachtluft einatmete, spürte sie jede Faser ihres Körpers. Sie atmete ein, sie atmete aus und fühlte, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Sie atmete ein, sie atmete aus, und ihre Brustwarzen rieben sich an dem flauschigen Material des Bademantels. Sie lebte. Wann hatte sie dieses Gefühl das letzte Mal in sich gespürt? Und dieses Gefühl ließ das eben Erlebte wieder aufsteigen. Leicht begann es, in ihrem Unterleib zu kribbeln. Coco schloss die Augen, und sofort erschien ihr das Bild des steifen Schwanzes. Sein Geruch, seine feuchte Spitze und sein Geschmack auf der Zunge.


    Sie fühlte, wie Baptiste sie von hinten vögelte, und diese Erinnerung ließ sie schwanken. Erregt beugte sie sich vor, und ihr Bademantel öffnete sich ein wenig. Ihre Nippel hatten sich in den letzten Minuten aufgerichtet und standen wie kleine Rosenknospen aus ihrem Ausschnitt hervor.


    Verzweiflung stieg in Coco auf, und sie stieß sich heftig von der Balustrade ab und stürzte zurück in ihr Zimmer. Sie streifte sich den Bademantel von den Schultern, kroch in ihr Bett und zog sich die dicke, mit Daunen gefüllte Decke bis über die Ohren, nur ihre Nasenspitze lugte daraus hervor. Leicht legte sich die Decke über ihre Haut und streichelte sie in den Schlaf. Sie fühlte sich geborgen und sicher. Ein paar Augenblicke später war sie eingeschlafen. Und dieser Schlaf brachte ihr in ihren Träumen die Erkenntnis, dass sie sich nie eingestanden hatte, zu genießen.
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    Der Morgen begrüßte Coco mit dem Lachen der Möwen, die vom Wind vor ihrem Fenster getragen wurden. Verschlafen richtete sie sich auf und sah an sich herunter. Sie war immer noch dieselbe, die gestern Nacht unter dieser Decke Schutz gesucht hatte. Aber etwas hatte sich verändert. Noch konnte Coco nicht sagen, was es war.


    Noch war sie unsicher, und deshalb würde sie sich für den Rest des Tages verstecken. Sie bestellte ihr Frühstück aufs Zimmer und ließ es von dem Pagen auf dem Balkon servieren. Die Morgenluft war herrlich, und es versprach ein warmer und angenehmer Tag zu werden. Der Wind hatte in der Nacht etwas abgeflaut, doch war die Brise an sich immer noch recht frisch.


    Coco nahm auf dem Balkon Platz und gönnte sich eine Tasse Kaffee. Während sie nach der Morgenzeitung griff, setzte sie ihre Lesebrille auf – etwas, das sie nur dann tat, wenn sie allein war. So beschäftigt, genoss sie den Morgen. Ein Morgen, der nur ihr gehörte, weil sie gestern etwas getan hatte, das sie nie von sich erwartet hätte. Für einen Moment vergaß sie ihre Scham und das Gefühl der Peinlichkeit und tat das, was man an einem Samstagmorgen zu tun pflegte: den Tag in aller Ruhe beginnen.


    Doch mit ihrer Ruhe war es schnell vorbei, als Baptiste seinen Kopf durch die Balkontür zu ihr hinausstreckte. Er grinste sie breit an, und ihr gerade wiedergewonnenes Selbstbewusstsein drohte in den Katakomben zu versinken.


    „Gut geschlafen?“, fragte er mit scheinheiligem Unterton und ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Ohne zu fragen, ob es ihr passte, griff er sich die Kaffeekanne und schenkte sich ein. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt, nahm er sich ein Croissant und einen Teller. Coco schob die Brille hoch und legte die Zeitung ab.


    „Kannst es wohl kaum erwarten, wieder eine Schlampe aus mir zu machen?“ Ihre Stimme war leise. Die Scham über das, was gestern in den Katakomben geschehen war, lag ihr auf den Stimmbändern. Baptiste sah erstaunt auf und schüttelte dann sacht den Kopf, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.


    „Wer redet hier von Schlampe? Coco … also wirklich!“ Er tunkte sein Croissant in den Kaffee und biss herzhaft ab. „Nicht nur ich kann dir bestätigen, dass das ein sehr guter Fick und deine Leistung gestern nicht von schlechten Eltern war.“


    Coco stieß empört die Luft aus. Hatte dieser Kerl wirklich so wenig empathisches Vermögen, dass er nicht spürte und sah, wie sie sich fühlte? Unfassbar! Doch Baptiste erkannte sehr wohl, dass Coco sich unwohl fühlte, und lehnte sich zurück. Sein Blick lag prüfend auf ihrem Gesicht.


    „Coco … wie lange bist du jetzt schon allein?“, fragte er, und sein beinahe therapeutischer Unterton ärgerte sie gewaltig.


    „Was hat das damit zu tun?“ Ihr Ton hingegen war patzig und ließ Baptiste lächeln.


    „Viel. Ich werde dir jetzt mal die Chronik deines Sexlebens in zwei Minuten wiedergeben. Also …“ Er richtete sich auf und stützte sich auf dem kleinen Tisch ab. „Dein erstes Mal war eine Katastrophe. Du hattest Schmerzen, und der Kerl war innerhalb von drei Sekunden mit dir fertig. Nicht nur, dass er schnell in dir abgespritzt hat – nein! Er hat dich ausgezogen, gefickt und ist dann gegangen. Alles, was danach kam, lief ungefähr ähnlich ab. Keiner deiner Stecher hat sich je Gedanken um deinen Körper oder deinen Geist gemacht. Geschweige denn, ob du auch nur annähernd so etwas wie Lust empfindest. Kommt das ungefähr hin?“


    In Coco stieg Wut auf. Baptiste hatte recht, aber musste er ihr das so um die Ohren hauen? Ging das nicht ein wenig freundlicher und behutsamer?


    „Dann hast du deinen Chef kennengelernt, dich unglücklich verliebt, und seitdem machst du nicht mal mehr die notwendigen Ficks, die dich am Leben erhalten könnten. Wie willst du beurteilen, was gut für dich ist?“ Den letzten Satz hatte er fast verächtlich ausgesprochen.


    „Aber du weißt das?“, warf Coco etwas zu laut in seinen Monolog ein. Baptiste lachte und nickte.


    „Die Szene am Strand hat Bände gesprochen“, triumphierte er. „Es hat dir den Kick gegeben, nicht atmen zu können. Du bist die Einzige hier, die nicht wissen will, wer oder was sie ist.“


    Coco schmollte, und ihr Gesichtsausdruck machte das mehr als deutlich. War sein Ton gerade noch verächtlich, so wendete sich das Blatt in diesem Moment. Fast zärtlich sprach er weiter.


    „Coco …“ Leicht schien es ihm nicht zu fallen, zumal Coco die Arme vor der Brust verschränkte und ihr Gesicht abwandte.


    „Engelchen.“ Coco blitzte ihn wütend an.


    „Nenn mich nicht so!“ Baptiste lachte.


    „Doch, genau das werde ich tun, Engelchen!“ Er ignorierte ihren Protest vollkommen und ließ sich nun auch nicht mehr unterbrechen.


    „Engelchen, es ist doch so: Jeder hier, der dir ins Gesicht sieht, weiß: Diese Frau ist submissiv, und sie weiß es nicht. Jeder hier, der auch nur die geringste Chance hat, dich in die Hände zu bekommen, würde sonst was darum geben, dich in die Welt einzuführen, die du dir selbst verweigerst.“


    Baptiste rührte in seinem Kaffee und sah hinüber auf die Wellen.


    „Ich habe mich nicht um diesen Auftrag geprügelt“, gab er unumwunden zu, „aber du solltest wissen, dass die Hotelleitung gewisse Informationen über ihre Gäste – vor allem, wenn diese das erste Mal hier buchen – einholt. Das, was ich da zu lesen bekam, hat mir gar nicht behagt. So etwas Unerfahrenes wie dich hatte ich noch nie zu betreuen.“ Coco blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen.


    „Wie bitte?!“ Ihr Entsetzen ließ die Möwen, die vorbeischwebten, auflachen, und auch Baptiste konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Coco, das hier ist ein SM-Hotel. Auch wenn du das Kleingedruckte immer noch nicht gelesen hast“, hier ließ er einen glucksenden Lacher hören, über welchen sich Coco noch mehr ärgerte, als sie es ohnehin schon tat, „hier treffen sich Menschen, die einfach mal ihrer Lust und ihrer Passion freien Lauf lassen wollen. Und sie wollen dabei nicht auf einen First-Class-Service verzichten.“


    Coco schnappte hörbar nach Luft, doch Baptiste hielt das nicht auf weiterzusprechen: „Außer dir sind ungefähr noch fünf andere Singlefrauen hier, und die genießen ihren Aufenthalt. Jedenfalls nach dem, was man so hört.“ Er schmunzelte. „Bist du fertig mit deinem Frühstück?“, fragte er beiläufig und schob seine eigene Tasse zur Seite.


    „Ja, aber warum?“ Baptiste lächelte wissend.


    „Ich möchte für heute Abend noch einige Vorbereitungen treffen.“ Coco zog die Augenbrauen erstaunt hoch.


    „Wolltest du mich nicht bis halb acht in Ruhe lassen?“, fragte sie gereizt, und er lachte.


    „Nein, um halb acht wollte ich dich zum Essen abholen, von etwas anderem war nicht die Rede.“ Baptiste lehnte sich zurück und beobachtete sie. Er wusste, dass wenn er nun das Falsche sagen würde, dann hätte er mehr bei Coco zerbrochen, als es ihre „Liebschaften“ vorher getan hätten. Trotzdem entschied er sich für die Härte, denn es schien, dass nur deutliche Worte dieser Frau den Weg zeigen würden, den sie gehen musste, um zufrieden zu sein.


    „Coco, wenn du dich wirklich so überfordert fühlen würdest“ – er betonte das Wort „überfordert“ –, „dann wärst du schon nicht mehr hier. Also: Können wir jetzt weitermachen?“


    Coco bemerkte den leicht gereizten Unterton in seiner Stimme. Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß nicht …“, antwortete sie leise und nahm noch einen Schluck Kaffee. Baptiste räusperte sich energisch, und das, was Coco nun zu hören bekam, verursachte ihr ein zugleich unangenehmes, aber auch erregendes Gefühl in der Magengegend.


    „Du hast zwei Möglichkeiten: Pack deine Koffer, geh und lebe dein Leben weiter wie bisher, oder … “ – hier setzte er zu einer Pause an, von der Coco nicht sagen konnte, ob ihr das, was er sagen würde, behagen würde. „Oder … wir machen weiter mit dem, was wir begonnen haben, und du lernst endlich, zu dem zu stehen, was du bist.“


    In seinen Augen funkelte es gierig, und als er weitersprach, klang seine Stimme wie nach einem Marathonlauf.


    „Du wirst sehen und es lieben, wozu ihr beide – du und dein Körper – fähig sein könnt. Du wirst jede Sekunde lieben, jeden Schmerz wirst du verwandeln können in unendliche Lust, und du wirst jede Demütigung hinnehmen, als wäre sie ein Geschenk an dich. Denn mit jeder verdammten Sekunde wirst du stärker werden, und die Veränderungen, die du dadurch erfahren wirst, werden dir endlich erlauben, das zu sein, was du bist: eine wunderschöne Frau mit dem Hang zum Leiden. Und du wirst dich damit besser denn je fühlen …“


    Er erhob sich und ging hinein. Coco stockte der Atem. So direkt war sie noch nie aufgefordert worden, sich vögeln zu lassen – und schon gar nicht mit den für sie zu erwartenden Konsequenzen.


    In der letzten Nacht hatte sie geträumt. Immer wieder die gleiche Situation. Der Fremde vor ihr, Baptiste mit seinem Schwanz hinter ihr. Und je länger sie davon träumte, desto mehr gefiel sie sich in dieser Situation. Der Vorwurf, den sie sich selbst gemacht hatte, dass sie sich benehmen würde wie eine Hure, zählte nicht mehr. Sie zählte eins und eins zusammen. Nicht sie wurde dafür bezahlt, dass sie ihren Körper hinhielt. Nein, es war anders, auch wenn Coco dies nicht bewusst getan haben mochte. Sie hatte für dieses Fickabenteuer bezahlt, und Baptiste hatte vollkommen recht: Es war das Beste, was sie bisher bekommen hatte.


    Der letzte Abend hatte eine Neugier in ihr geweckt, die sie vorher nicht für möglich gehalten hatte. Etwas, das sie noch bis vor kurzem abgestoßen hätte, wurde plötzlich für sie zu einer machbaren Option. Sie als Lustobjekt, welches Lust an diesem Handeln empfand. Baptiste hatte recht: Sie konnte ihre Koffer packen, empört abreisen und ihr langweiliges Leben weiterführen. Aber er hatte auch etwas ausgesprochen, etwas in Worte gefasst, zu dem sie noch nicht in der Lage war. Aber als sie diese Worte hörte, wurde ihr klar, dass dem genau so war und dass es gut war. Sie hatte den Abend genossen, den Schwanz in ihrem Mund, den Fick von hinten. Die Tatsache, dass alle in ihrer näheren Umgebung gesehen hatten, wozu sie sich hatte hinreißen lassen, hatte ihre Erregung nur noch gesteigert. Auch jetzt, hier auf dem Balkon, ließ sie der Gedanke, Objekt gewesen zu sein, feucht werden.


    Die körperliche Starre, in der sie Baptiste zugehört hatte, fiel von ihr ab, und nun legte sie endgültig die Zeitung und ihre Brille beiseite, an denen sie sich in der letzten halben Stunde fast krampfhaft festgehalten hatte.


    Coco erhob sich, öffnete ihren Bademantel und folgte Baptiste in das Zimmer. Er stand mit dem Rücken zu ihr, doch als er das Rascheln des fallenden Mantels hörte, nickte er und drehte sich mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihr herum.


    „Gut“, sagte er leise, „du bist dir im Klaren, dass ich dich bis auf den letzten Nerv triezen werde?“ Coco schloss die Augen, atmete tief durch und nickte. „Kein Safeword!“


    Und obwohl sie nur die Hälfte von dem verstand, was er sagte, nickte sie. Sie war bereit, sich das Vergnügen zu gönnen, das ihr so lange verwehrt geblieben war und von dem sie nicht gewusst hatte, dass auch sie ein Recht darauf hatte.


    Baptiste war auf sie zugekommen und hatte die kleine Tasche, in welcher er kurz zuvor nach etwas gesucht hatte, auf dem Bett abgestellt. Coco atmete tief durch. Baptiste nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.


    „Keine Angst!“, raunte er ihr zu, als er sich von ihr löste. „Es wird nichts passieren, was du nicht in der Lage bist zu verkraften.“ Sie nickte sacht. „Ein paar Regeln wirst du befolgen müssen.“ Er lächelte sie verschmitzt an, und sie wusste, dass er der Richtige war, um sie weiter zu führen. „Ab jetzt gilt für dich: Keine Widerworte mehr! Keine Fragen, nur folgen! Solltest du dich nicht daran halten, werde ich erzieherische Maßnahmen einleiten. Ein paar Striemen auf deinem Hintern werden dir dann zeigen, wie du dich weiterhin zu verhalten hast.“


    Cocos Gefühlswelt geriet in einen Rausch. Würde er wirklich so streng sein? Sie ließ es zu, dass er sie an ihre neue Lust heranführte. Würde diese Lust von Schmerz begleitet sein? Dieser Gedanke jagte ihr Schauer über den Rücken, und plötzlich fröstelte sie.


    „Knie dich mit dem Gesicht zur Wand auf das Bett!“, befahl Baptiste ihr, und wie ein Hündchen krabbelte sie auf die Matratze und blieb auf den Knien und Unterarmen gestützt hocken.


    Coco hörte, wie Baptiste weiter in der kleinen Tasche suchte, und sie schloss die Augen in Erwartung dessen, was nun auf sie zukommen würde. Aber sie hatte sich entschieden, und es gab kein Zurück mehr für sie. Schließlich schien er gefunden zu haben, wonach er suchte, denn sie spürte seine warmen Hände auf ihrem Hintern – und noch etwas war dort. Baptiste verteilte etwas Öliges auf ihren Pobacken und in ihrer Spalte. Nur fühlen, nicht sehen, war für Coco mehr als nur spannend, und sie beobachtete sich selbst wie in einem Spiegel. In ihre Vulva schoss das Blut, und ihre Schamlippen schwollen so sehr an, dass Coco die Beine spreizen musste, damit die Enge ihr nicht sofort den Verstand raubte.


    Kurz zuckte sie zusammen, als Baptiste ihr etwas sehr Kaltes, Hartes an den Anus führte. Einen Augenblick später schrie sie auf, und Baptiste bestrafte dies mit einem heftigen Schlag auf ihr Hinterteil. Sie würgte und versuchte gleichzeitig, den Plug, den er ihr hart und heftig in den Anus geschoben hatte, herauszudrücken. Wieder knallte seine Hand auf ihren Hintern, wieder wimmerte sie.


    „Halt den Mund!“, brüllte Baptiste sie an, und Coco sog die Luft ein, versuchte, ihren Hintern zu entspannen, und hoffte, das Brennen würde endlich aufhören. Doch Baptiste schien dies verhindern zu wollen, denn immer wieder zog er den Stahl-Plug so weit aus ihrem Hintern heraus, dass er genau an der Stelle hängen blieb, die ihre Rosette schmerzhaft weitete.


    „Damit du eine Ahnung bekommst, was heute Abend auf dich zukommt“, sagte er mit hämischem Unterton. „Denn bis heute Abend bleibt das Ding in deinem Arsch!“


    Coco schluckte heftig, sagte aber kein Wort. Nicht nur ihre Rosette brannte höllisch. Auch die Stellen auf ihren Pobacken, die Baptiste mit der flachen Hand getroffen hatte, taten es.


    Er schien mit seinen Vorbereitungen für den Tag noch nicht fertig zu sein. Kurz schob er ihr zwei Finger in ihre Vagina, und als er sie wieder herauszog, lachte er laut über das Ergebnis daran. „Innerhalb von zwei Minuten so feucht wie ein Wischmopp!“ Er machte eine Pause und leckte ihre Säfte von seinen Fingern, „Das muss dir erst mal eine nachmachen!“


    Coco kämpfte mit sich, ihr Stöhnen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte noch nie etwas in ihrem Hintern gehabt, und diese Umwandlung von kalt zu ihrer eigenen Körperwärme erregte sie so sehr, dass sie die Fassung verlor.


    Wieder hörte sie Baptiste in der Tasche kramen, und diesmal reckte sie ihm ihren Hintern begierig entgegen. Er nahm es lächelnd zur Kenntnis. In seinen Händen hielt er einen Stahlgürtel und diesen legte er ihr um, passte den daran befestigten Dildo an ihre Vagina an und schob ihn in die richtige Position.


    „Setz dich aufrecht hin!“, befahl er, und Coco folgte ihm. Breitbeinig kniete sie auf dem Bett, fühlte, wie sie selbst den Dildo tiefer in sich trieb, und Baptiste verschloss den Gürtel vor ihrem Bauch, den er über ihren Schamhügel geführt hatte. Der Druck des Stahlbandes drückte den Stahl-Plug in ihrem Hintern noch fester und tiefer in sie und Coco atmete schwer ein.


    „Das sollte bis heute Abend reichen“, überlegte Baptiste laut, „ich schätze, du bist jetzt schon so geil, dass du es kaum erwarten kannst, bis ich den Raum verlassen habe. Es wird ein köstliches Vergnügen sein, mir vorzustellen, wie du versuchst, dich selbst zu befriedigen, und es nicht funktionieren wird.“


    Coco wimmerte zur Antwort leise. Wenn dieser Kerl wüsste, wie verdammt recht er hatte! Am liebsten hätte sie hier und jetzt bereits versucht, sich zu befriedigen. Der Dildo in ihr war groß und dehnte sie fast schmerzhaft. Aber es hatte nicht so weh getan, als Baptiste ihn ihr eingeführt hatte, wie der Plug in ihrem Hintern. Sie wusste nicht, wie sie sich setzen sollte, wusste nicht, wie sie sich bewegen sollte, ohne dass die Dinger in ihr sie in den Wahnsinn treiben würden. Und Baptistes gehässiges Lachen machte sie fast verrückt vor Wut. Immer wieder rief sie sich in den nächsten Stunden ins Gedächtnis, dass sie dies hier alles freiwillig tat. Und es gehörte dazu, dass sie ihre Lust nur dann ausleben konnte, wenn Baptiste es ihr erlaubte. Wie sie jedoch den Tag überstehen sollte, war fraglich. Mit einem letzten Klaps auf den Hintern verließ Baptiste sie und erlaubte ihr, sich auszuruhen.


    „Lachhaft!“, dachte Coco. „Wie soll ich mich mit den Dingern ausruhen?“ Trotzdem legte sie sich so bequem, wie es eben ging, auf ihr Bett und zog sich die Decke über ihren Schoß. Bloß nicht sehen, was dort unten an ihr prangte. Aber es half nichts.


    Sobald sie die Augen schloss, hatte sie die Bilder vom gestrigen Abend vor sich und begann automatisch, sich auf dem Plug zu bewegen. Sie stöhnte ungeniert laut vor sich hin, und auch wenn sie es durch den Gürtel partout nicht schaffte, sich zu befriedigen: Sie liebte jeden Augenblick ihres Leidens. Das Meer rauschte, und die Möwen lachten über ihren Anblick. Irgendwann ließ diese Begleitmusik sie vor sich hin dösen. Doch anstatt dass sie sich Erlösung in ihren Träumen verschaffte, wurde sie nur noch feuchter. Coco erwachte, weil sie ihre eigene Feuchtigkeit fühlte, die ihr aus der Spalte lief. Erschrocken erhob sie sich, und durch diese Bewegung stieß der Dildo in ihrer Vagina heftig in sie. Sie schrie auf und ging vor ihrem Bett in die Knie. Keuchend griff sie sich zwischen die Beine, doch sie kam nicht an die schmerzende Stelle heran. Der Stahlgürtel lag hart und mittlerweile heiß durch ihre eigene Körperwärme zwischen ihr und der Erlösung.
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    Baptiste ließ sich tatsächlich Zeit bis halb acht. Er trug die Uniform eines Zirkusdompteurs, und in seiner Hand hielt er eine Gerte. Coco stockte für einen Moment der Atem. Sie hoffte inständig, dass er diese nicht jetzt schon einsetzen würde. Sein breites Grinsen und der zufriedene Gesichtsausdruck ließen sie ahnen, dass er es sich bei der Vorstellung ihrer Pein mehrfach selbst gemacht haben musste. Mit einem verzweifelten Blick sah sie ihn an. Doch er kümmerte sich nicht um die nackte Frau auf dem Boden vor ihm, sondern ging an deren Schrank und holte ein Kleid für ihr gemeinsames Dinner hervor.


    „Anziehen!“, sagte er und ging, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, hinaus auf den Balkon. „Und wenn du damit fertig bist, bring mir einen Drink!“


    Coco gehorchte, und wie sie feststellte, mit einigem Vergnügen. Je mehr sie sich beobachtete, desto mehr fand sie Gefallen an diesem Spiel. Sie griff nach dem Kleid und verschwand im Bad. Breitbeinig stand sie vor dem Waschbecken und versuchte, die Spuren ihrer Geilheit zu beseitigen. Nach einigen Anstrengungen gelang es ihr, sich zu trocknen. Der Blick in den Spiegel ließ Coco grinsen, denn das, was ihr dort heraus entgegensah, war die pure Begierde. Mit geschickten Fingern steckte sie ihr Haar hoch, legte etwas Make-up auf und zog das Kleid über. Ein letzter Blick in den Spiegel, und mit einem zufriedenen Lächeln, jedoch etwas breitbeinig, verließ sie das Bad. Bevor sie zu Baptiste hinaus auf den Balkon ging, schenkte sie ihm ein Glas Brandy ein. Er drehte sich zu ihr, als er ihre Schritte hörte, und nickte zufrieden.


    „Eine Kleinigkeit müssen wir noch ändern“, sagte er, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den kleinen Tisch. Er nahm die Träger ihres Kleides und schob Coco diese über die Schultern, ein weiterer Griff holte ihre Brüste heraus und legte sie über den Ausschnitt ihres Kleides.


    „Genau so“, resümierte er, nahm das Glas vom Tisch und trank. Coco sah ungläubig an sich herunter. So sollte sie hinunter zum Dinner gehen? „Sag nichts, Coco“, dachte sie, „sonst bekommst du die Striemen auf deinem Hintern schon jetzt zu spüren!“


    Innerlich schloss sie die Augen, äußerlich lächelte sie Baptiste an. Dieser schien unglaubliches Vergnügen dabei zu empfinden, sie so vor sich zu sehen.


    „Fertig?“, fragte er und reichte ihr den Arm. Coco nickte und ließ sich von ihm hinausführen. Ihre Brüste wippten bei jedem Schritt, und bereits am Aufzug war sie zwischen ihren Beinen genauso feucht wie in dem Moment, als sie erwacht war.


    Baptiste führte sie nicht hinunter in den großen Speisesaal, sondern ging daran vorbei durch einen schmalen Gang, der – wie Coco feststellte – in ein kleineres Séparée führte. Er ging voraus, öffnete ihr die Tür, und sie betraten den kleinen Raum. Für einen Augenblick hatte Coco den Hoffnungsschimmer in sich aufkeimen lassen, dass sie den Abend zu zweit verbringen würden. Dass dem nicht so war, erkannte sie, als ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, das sie in dem Raum erwartete.


    An einem langen Tisch saßen einige Damen und Herren, ebenso verkleidet wie Baptiste, und sie trugen, wie auch am Abend zuvor, venezianische Masken. Als Coco eintrat, unterbrachen sie ihre Gespräche und musterten sie von oben bis unten. Das Dinner schien bereits in vollem Gange zu sein, und Coco ahnte, dass sie das Dessert sein würde. Baptiste nahm sie an der Hand und führte sie näher an den Tisch heran. Die Anwesenden legten ihr Besteck zur Seite und begutachteten den Neuankömmling beim Näherkommen.


    „Meine Damen, meine Herren“, ergriff Baptiste das Wort, „liebe Anwesende: Ich hoffe, ich habe Ihnen heute nicht zu viel versprochen.“


    Mit einem Lächeln auf den Lippen hob er seine und Cocos Hand und ließ sie sich drehen. Die Anwesenden nickten zustimmend, und einige Herren applaudierten. Coco blieb neben Baptiste stehen und sah sich verstohlen um. In diesem Raum war nicht nur der lange Tisch, welcher beladen mit Köstlichkeiten war, sehr bemerkenswert. Nein, auch einige andere Möbelstücke, die nicht zum normalen Interieur eines Zimmers gehörten, waren mehr als aufsehenerregend. Allein der Anblick dieser Möbelstücke war für Coco befremdlich und erregend. Diese Stücke waren alle in Reichweite des Tisches aufgestellt, so dass keiner der Anwesenden sich sonderlich anstrengen musste, wenn es etwas zu sehen gab.


    Baptiste war hinter Coco getreten und hatte ihr das Kleid geöffnet. Langsam und sehr genüsslich schob er ihr das Kleidungsstück von den Schultern und über die Hüften. Ein Raunen ging durch den Raum, als der Keuschheitsgürtel für alle deutlich sichtbar, zum Vorschein kam. Coco zitterte und wollte sich mit ihren Händen bedecken, doch Baptiste kam ihr zuvor. Er strich über ihre Brüste und hob diese an, kniff in ihre Brustwarzen, so dass diese sich aufrichteten, und ließ sich den leisen Beifall seiner Zuschauer gefallen. Noch einmal kniff er fest in Cocos pralles Fleisch, und sie zuckte erneut zusammen. Er entfernte sich, und einen Augenblick später legte er etwas über Cocos Augen.


    „Wir wollen das Spiel doch noch etwas spannender gestalten“, hörte sie ihn sagen, während er ihr die Augenbinde im Nacken verschnürte. Wieder entfernte er sich, und Coco schwankte, ohne Orientierung, ohne Sicht auf die Dinge, die da auf sie zukommen mochten. Sie konnte nur lauschen, und das Stimmengewirr verunsicherte Coco zunehmend.


    Und dann kamen seine Hände, die von ihrem Nacken über ihren Hals an ihrer Kehle strichen und etwas darumlegten. Die Hände fuhren auf dem gleichen Weg zurück in den Nacken, und um Cocos Hals lag ein Lederband, welches Baptiste nun festzurrte. Sie würgte und schluckte schwer, doch er machte es keinen Deut weiter. Mit ihren Händen griff sie danach, es zu befühlen, mehr davon zu spüren, und ihr Herz überschlug sich vor Aufregung. Auf diesem ledernen Halsband waren metallene Ösen befestigt, die sich kalt anfühlten. Sie hörte seine Schritte, und seine Hände griffen hart an ihr Handgelenk. Einen Augenblick später befand sich auch um dieses eine Lederfessel. Nun wissend, was auf sie zukam, hielt sie ihm ihr anderes Gelenk hin und ließ sich auch dort ein ähnliches Geschmeide anlegen.


    „Braves Mädchen!“, hauchte Baptiste ihr ins Ohr. Er nahm sie bei den Händen und führte sie vorsichtig ein paar Schritte durch den Raum. Coco hörte das Lachen einiger Gäste und versuchte, aus dem Gewirr der Stimmen zu erkennen, was Baptiste mit ihr vorhaben würde. Aber es war nichts herauszuhören, alles war zu undeutlich. So gab sie es auf und konzentrierte sich auf sich selbst.


    Baptiste war stehen geblieben und hatte ihre Hände in die Luft gehoben. Ein leises Klicken später konnte Coco ihre Arme nicht mehr herunternehmen, und sie ahnte, dass sie nun gut sichtbar für die Gäste positioniert wurde. Er schob seinen Fuß zwischen ihre Beine und trat sie auf diese Weise auseinander. Coco stand breitbeinig dort. Zwei Paar Hände machten sich an ihren Fußgelenken zu schaffen und legten auch dort Fesseln an. Nun konnte sie sich nicht mehr bewegen. Die Gespräche verstummten, das leise Klirren der Gläser war nicht mehr zu hören, und ein allerletztes Mal wurde ein Besteck zur Seite gelegt.


     


    Das Spiel schien zu beginnen. Wieder spürte Coco nur Baptistes Hände auf sich, die an ihrem Gürtel hantierten. Er öffnete das Schloss daran, und das metallische Geräusch, als er den Bügel des Schlosses aus der Verankerung zog, ließ Coco seufzen. Endlich würde sie dieses Ding in ihrer Vulva loswerden, so hoffte sie. Und tatsächlich: Baptiste löste den Gürtel und zog ihr den Dildo heraus. Mit einem schmatzenden Geräusch entfernte sich das Kunststoffstück aus ihr, und plötzlich waren wieder Stimmen zu hören. Sätze wie „Die tropft ja richtig“ und „Was eine geile Schlampe“ waren zu vernehmen, und Coco schämte sich in Grund und Boden. Sie hatte alles getan, damit sie nicht so feucht sein würde, doch es schien umsonst gewesen zu sein. Hände fuhren zwischen ihre Beine, und unwillkürlich spannte sie ihre Muskeln an.


    „Wann darf man das Stück ficken?“, fragte eine tiefe, für Coco fremde Stimme. Baptiste lachte leise.


    „Wir wollen das Stück doch erst einmal ein wenig anwärmen“, sagte er, und es hörte sich für Coco so an, als hätte er sich von ihr abgewandt.


    „Beeilen Sie sich damit!“, verlangte die tiefe Stimme direkt neben ihr. „Das Stück muss gefickt werden, und sie wird sich freuen, etwas so Lebendiges wie meinen dicken Schwanz in ihrer überlaufenden Fotze zu haben.“


    Coco schossen die Tränen in die Augen. Beim Anblick der Gäste hatte sie erwartet, dass sie von Fremden gefickt werden würde. Doch dass diese sie so nennen würden, war ihr nicht in den Sinn gekommen. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte und bevor ihr wirklich bewusst wurde, was hier mit ihr geschah, traf sie der erste Peitschenhieb auf ihrem Hintern.


    Sie schrie laut vor Schmerz auf, und das Publikum klatschte. Wieder traf das Leder ihre Haut, und dieses Mal brannte es noch viel mehr, und ihr Schrei wurde lauter und gleichzeitig erstickter. Sie wand sich in ihren Fesseln und versuchte so, dem nächsten Treffer zu entgehen, doch ein weiterer Schlag folgte, und ihre Schreie begannen sich in schmerzverzerrtes Kreischen zu verändern. Kaum war der letzte Ton aus ihrer Kehle verhallt, da erhielt sie eine Ohrfeige, die ihren Kopf zur Seite schleuderte.


    „So kleine widerliche Fickstücke, wie du eines bist, haben hier nichts zu melden!“ Die fremde Stimme war ganz nah an ihrem Ohr, und Coco wurde schlecht. Nicht nur der Schmerz auf ihrer Haut ließ sich ihr den Magen umdrehen – auch die Angst, die sie spürte, hier in etwas geraten zu sein, dass sie so nicht wollte, verknotete ihren Magen.


    Der Hass, der aus der fremden, dunklen Stimme herauszuhören war, ließ Panik in ihr aufsteigen. Wieder traf die Peitsche ihren Hintern, und sie zog an ihren Fesseln, wollte fliehen. Aber die Fesseln hielten ihren verzweifelten Versuchen stand, so dass sie sich schließlich leise wimmernd in ihre Handriemen fallen ließ.


    „So soll es sein!“, grölte der Fremde zufrieden, und Baptiste lachte laut. Er war der Herrscher der Szene, und dies konnte man seiner Stimme anhören. Er war der Macher, der dieses Kleinod namens Coco gefunden hatte, und konnte tun und lassen, was er wollte. Baptiste war der Dompteur der Leidenschaft in der kleinen Welt dieser Frau, die bisher nur Enttäuschungen erlebt hatte.


    Wieder traf etwas Cocos Hintern, doch diesmal war der Schmerz nicht brennend, sondern dumpf.


    „Ich danke der Küche für dieses kleine Utensil“, sagte Baptiste und wieder traf der Gegenstand ihr Fleisch. Im Gegensatz zum Leder war dies ein fast angenehmer Schmerz für Coco. Natürlich tat es weh, aber dieser Schmerz war punktuell und nicht über ihren ganzen Hintern verteilt. Immer und immer wieder traf Baptiste ihren Po mit diesem Gegenstand, und die getroffenen Stellen wurden heiß.


    „So ein Kochlöffel aus Holz sollte in jedem Haushalt vorhanden sein“, rief jemand von weiter hinten. Coco ergab sich dem Schmerz, der immer heftiger wurde.


    „Ein wenig fester“, rief wieder jemand anderes, „das Stück soll morgen schließlich sehen, was es wert ist!“


    Die Gäste grölten vor Lachen, und Baptiste kam der Bitte nach den festeren Schlägen anscheinend gerne nach, denn nun zerriss es die Haut auf ihrem Hinterteil förmlich, und sie begann zu schreien. Sie wusste nicht, wie lange Baptiste ihre Pobacken im Wechsel traktierte, doch plötzlich hörte er auf, und ihre durch den Schmerz geschwächten Beinmuskeln gaben nun nach. An ihren Handgelenken riss es, aber sie war nicht mehr fähig, auf eigenen Beinen zu stehen, und so ließ sie sich fallen.


    „Lassen wir sie ein wenig hängen“, schlug Baptiste vor. „Das erlaubt uns, in der Zwischenzeit die nächste Station für sie vorzubereiten.“


    Zustimmendes Gemurmel drang an Cocos Ohr, und sie war froh darüber, dass er von ihr abgelassen hatte. Sie keuchte, und ihr war schwindlig. Die Tortur der Schläge hinterließ nicht nur sichtbare Spuren auf ihr. Der dumpfe Schmerz, den der Kochlöffel hinterlassen hatte, klang langsam ab, dafür pochte das Fleisch nun heftig, und sie ahnte, dass sie am morgigen Tag nicht nur einen kleinen blauen Fleck dort zu sehen bekommen würde. Coco versuchte, sich geistig zu sammeln und zu entspannen.


    Die Schmerzen ihres Hinterteils verbreiteten eine Wärme in ihrem Unterleib, die sie so bisher nicht kannte. Alles in ihren Eingeweiden schien darauf zu reagieren – erstaunlicherweise nicht so, wie es wohl bei einem normalen Menschen der Fall gewesen wäre. Die Angst vor dem Schmerz hätte ihn trocken werden lassen. Keine Spur mehr von Erregung, doch bei Coco war es anders. Ihre Vulva war immer noch geschwollen, ihre Säfte liefen immer noch aus ihr heraus, und hätte jemand in diesem Moment zusätzlich ihren Kitzler berührt, sie wäre kreischend gekommen.


    Sie lauschte auf die Geräusche im Hintergrund und erkannte, dass dort Tische und Stühle gerückt wurden, wie Metall aufeinander klapperte, und sie vernahm viele Schritte, die sich ihr näherten. Sofort spannten sich ihre Muskeln, wie zum Schutz vor weiteren Schmerzen, an. Die ersten Hände berührten ihre Arme, ihren Rücken und streichelten sie sanft, ja fast zart. Weitere Hände fuhren ihr zwischen die Schenkel und verteilten ihre Nässe in ihrer Spalte. Heftiges Atmen an ihrem Ohr, das nicht Baptiste gehörte, verriet Coco, dass nicht nur sie von diesem seltsamen Spiel erregt war.


    Eine Hand legte sich auf ihren Busen und zwickte sie sanft in die Nippel, kurz darauf wurde es warm und feucht, und sie ahnte, dass jemand seine Lippen um ihre Brustwarzen gelegt hatte. Langsam saugte dieser Jemand daran, und Coco seufzte ergeben auf. Ein Finger rutschte in ihre überlaufende Vagina und spielte darin. Wieder jemand griff in ihre Haare und zog ihr den Kopf in den Nacken, drehte sie so, dass er an ihre Lippen kam, und presste ihr die seinen darauf, dass es ihr fast den Atem nahm. All das begleitete Coco mit Seufzern und leisem Stöhnen.


    Ihre Arme wurden von dem Haken an der Decke befreit, ihre Beine von denen auf dem Boden, und sie konnte sich bewegen. Es klickte metallisch nah an ihrem Kinn, und sie wand stumm den Kopf in die Richtung, aus der sie meinte, dieses Geräusch wahrgenommen zu haben. Baptiste hatte an der vorderen Öse des Halsbandes einen Karabiner befestigt, an welchem ein Seil verknotet war. Er zog langsam daran, und Coco inklusive der vielen Hände an und in ihr folgten ihm.


    „Darf ich?“, flüsterte eine weibliche Stimme erregt neben ihr, und Baptiste lachte.


    „Ich bitte darum“, antwortete er generös.


    Er führte Coco durch den Raum und machte vor einem Gestell halt, nahm sie an den Schultern und entriss sie so für einen Moment ihren Lustpeinigern. Er führte sie so, dass sie an etwas Rauhem angelehnt zum Stehen kam. Endlich nahm er ihr die Augenbinde ab. Coco blinzelte in das von Kerzen ausgeleuchtete Séparée und es brauchte einige Sekunden, bis sie ihre Umgebung wieder mit den Augen wahrnehmen konnte. Zunächst sah sie nur verschwommen die vielen verkleideten Personen wie eine wogende Masse.


    Grausame Masken stierten Coco an, und ihre Angst vor dem, was weiter geschehen würde, stieg. Als Nächstes tauchte Baptiste in ihrem Blickfeld auf. Lächelnd und mit einer gewissen Gier in seinem Blick, als er ihre Hände nahm und die Handgelenke an einem stählernen Gestell befestigte. Nun sah Coco sich um und konnte erkennen, an was sie dort gelehnt stand. Ein rauhes unbearbeitetes Holzbrett, ungefähr einen Meter lang, rieb an ihrem Rücken. Dieses Brett war mit dem metallenen Gestell verbunden und konnte so in viele Positionen verbracht werden. Das Gestell an sich war äußerst filigran gestaltet und erinnerte entfernt an einen gynäkologischen Stuhl mit einer halbkreisförmigen Konstruktion aus Metall darum. Coco atmete in Erwartung ihrer nächsten Qualen schwer. Sie ahnte, dass dieses Gestell Positionen ermöglichte, an denen sie nicht nur Vergnügen haben würde.


    Baptiste verstärkte den Druck seiner Hände, und Coco lehnte nun vollständig an dem Holzbrett. Mit Lederriemen befestigte er ihren Rumpf darauf, und nachdem er sie so fixiert hatte, trat er hinter das Gestell, entriegelte einen Haken, und Coco fiel nach hinten.


    Einen Schreckensschrei später hatte Baptiste das Brett in einer Verankerung befestigt, und Coco lag wie auf dem Präsentierteller vor ihm. Ihre Beine wurden gegriffen, und erschrocken hob sie den Kopf. Rechts und links von ihr wurden die Vorrichtungen an dem Metallring so eingestellt, dass sie ihre Beine bequem auf die daran befestigten Ablagen legen konnte. Ein paar weitere Hände richteten ihren Hintern so aus, dass er knapp über die Kante des Holzbretts ragte und so frei beweglich, nur von der Kraft ihrer Muskeln getragen, in der Luft hing. Nachdem die Anwesenden mit dem Ergebnis zufrieden waren, wurden ihre Oberschenkel ebenfalls mit Lederriemen fixiert.


    Sofort trat eine aufwendig verkleidete blonde Frau zwischen ihre Schenkel und beugte sich über Cocos Vulva. Entsetzen machte sich in Coco breit, und fast flehend sah sie Baptiste an. Doch dieser schien an dem, was nun kam, sein besonderes Vergnügen zu haben, denn er kümmerte sich nicht um ihr Flehen. Die Blondine hauchte ihren heißen Atem über Cocos Schamhügel, und einen Augenblick später zeigte sich die Zunge der Frau zwischen ihren Lippen. Mit gierigem Blick auf Coco begann die Blonde, mit ihrer Zunge an Cocos Kitzler zu spielen.


    Immer wieder stieß sie das zarte Stück Fleisch kurz mit ihrer Zungenspitze an, und Coco wurde wahnsinnig vor Erregung. Alle Muskeln ihres Unterleibs spannten sich an, und gerade als sie kommen wollte, steckte ihr die Blonde ihren Finger in ihre Vagina. Coco schrie ihre Lust laut heraus, und das Publikum applaudierte fast frenetisch. Ein Mann trat hinter die Blondine, hob deren Rock an und begann nun seinerseits, die Frau vor ihm mit zwei Fingern zu ficken.


    Die Blondine hob kurz den Kopf, und ihr Blick veränderte sich von Lust-Geben in lustvolles Nehmen. Coco betrachtete das Spiel zwischen ihren Beinen keuchend vor Erregung, und irgendwann ließ sie sich zurückfallen und genoss einen kleinen Orgasmus. Die Blonde hielt sich nun am Gestell fest, denn der Kerl hinter ihr war vom Fingerfick übergegangen, seinen Ständer tatsächlich in ihr zu versenken. Er riss die Blondine vom Gestell los und zog sie mit sich auf einen Stuhl. Dort gaben sich die beiden ihrem Spiel hin, und das Stöhnen der Frau übertönte fast das von Coco, die bereits von einer weiteren Person bearbeitet wurde. Baptiste stand hinter ihr und besah sich das Treiben, öffnete seinen Hosenstall und entließ seinen Ständer, um ihn kurz darauf in Cocos Mund zu versenken.


    Sie umschloss ihn mit ihren Lippen und Zähnen und wurde selbst von einem kräftigen, dicken und langen Schwanz gevögelt. Sie kam kaum zu Atem, leckte und schmatzte wie von Sinnen. Ihr Stöhnen war in ein genussvolles Grunzen übergegangen. Die anderen Gäste dieses Spieleabends, von denen sich einige bereits wie die Blondine einen Gespielen gesucht hatten, beschäftigten sich nun mit Cocos restlichem Körper.


    Einige legten ihr Klammern an die Nippel und freuten sich diabolisch über Cocos erstickte Schmerzensschreie. Andere zogen ihr den Plug aus dem Hintern, nur um ihr noch etwas Größeres hineinzustecken und sie dort zusätzlich zu penetrieren. Coco litt. Sie litt unter den Schmerzen an und in ihrem Hintern. Sie litt an unbefriedigter Lust durch fremde Hände, die ihr die Sinne schwinden ließ. Trotzdem genoss sie jeden Stoß in ihrem Hintern und ihrer Vagina. Sie genoss es, wenn Baptiste ihr seinen Penis noch etwas tiefer in den Rachen stieß, und sie genoss ihr eigenes Stöhnen.


    Ihre Muskeln summten in ihrer Begierde vor sich hin, und jede einzelne Faser zitterte im Takt des Gefickt-Werdens mit. Der Schwindel, den dieses Spiel auslöste, ließ Coco schweben, trennte sie von ihrem Körper und Geist und trug sie in Höhen, die unwirklich erschienen und doch so real waren, dass es schmerzte. Sie kam so oft an diesem Abend, dass es ihr danach weh tat, auch nur noch einen einzelnen ihrer Muskeln zu bewegen. Sie seufzte, sie schrie um Gnade, doch sie wurde von jedem Einzelnen in diesem Raum gefickt und so lange bearbeitet, bis auch der Letzte zufrieden war.


    Über und über mit den Säften anderer bedeckt, hing sie wimmernd in ihrem Gestell und fürchtete, dass man sie vergessen hatte. Doch irgendwann, nachdem der letzte Gast gegangen war, nicht ohne noch einmal zu betonen, dass Baptiste dort ein ganz besonderes Fickstück gefunden hatte, kam er zu ihr, löste ihre Fesseln und half ihr auf. Er mochte es, die Frauen nach den Tätigkeiten zu nennen, die sie hauptsächlich bei diesen Festivitäten über sich zu ergehen lassen hatten. Coco war ein Fickstück. Ganz ohne Zweifel.


    Er wickelte sie in einen Bademantel und hob sie dann hoch. So bepackt, nahm er einen anderen Weg als den, den sie gekommen waren. Cocos Kopf lag an seiner Schulter, und jeden Schritt, den Baptiste tat, spürte sie an ihrem benutzten Körper. Jeder einzelne Schritt erregte sie, und als er sie schließlich in ihrem Zimmer auf das Bett legte, war sie wieder so geil wie zu Beginn des Abends. Für einen Moment verschwand Baptiste im Bad und kam kurz darauf mit einer Schüssel warmen Wassers und einem Handtuch zurück.


    Er stellte es auf dem Tischchen neben ihrem Bett ab und begann, Coco zu säubern. Er ging vorsichtig und sanft vor, strich über ihren malträtierten Hintern, salbte diesen und tupfte ihren Körper sachte ab. Coco ließ dies alles mit geschlossenen Augen über sich ergehen. Sie war zu müde, um sich wirklich zu regen. Baptiste beendete seine Arbeit an ihr und kniete sich auf das Bett.


    „Du warst ein wunderbar braves Mädchen“, lobte er sie leise und griff fast zärtlich zwischen ihre Beine, „das sich jetzt noch eine Belohnung verdient hat.“


    Er beugte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel, und Coco öffnete sich. Sein warmer feuchter Atem strich über ihre Schamlippen, und ihr entfuhr ein langer genussvoller Seufzer. Langsam schob Baptiste die Schamlippen mit seiner Zunge auseinander, und Coco entfuhr ein Jauchzer. Baptiste lächelte und spielte weiter mit dem, was er in ihrer Spalte fand.


    Einmal heftig, einmal sanft, einmal nahm er seine Finger zu Hilfe, einmal zwickte er sie vorsichtig mit seinen Zähnen, einmal saugte er an ihr. Es war ein unendlich langes Spiel, und Coco liebte jede einzelne Sekunde davon. Er gönnte ihr das, was ihr als Objekt verwehrt geblieben war. Hier und jetzt sollte sie die Aufmerksamkeit bekommen, die sie nicht erhalten hatte. Und als er Coco endlich kommen ließ, hallte ihr Lustschrei zum Fenster hinaus in die dunkle Nacht hinaus, und einige Möwen flogen erschrocken von der Balustrade.


    Kaum noch fähig, zu atmen, kuschelte sich Coco in ihre Kissen und Decken und war kurz darauf eingeschlafen.


     


    Baptiste räumte seine Utensilien beiseite, nahm sich einen Drink und ging hinaus auf den Balkon. Der Mond ließ die Kronen der Wellen aufblitzen, und am Horizont blinkten die Lichter eines Schiffes. Er trank einen Schluck und ließ den Abend Revue passieren. Alles in allem war dieser Spieleabend für alle Beteiligten genussvoll und angenehm vonstattengegangen. „Bis auf den kleinen Ausreißer mit der Ohrfeige“, dachte Baptiste, „aber den Typen werde ich mir noch vornehmen. Wir wollen doch unser neues Spielzeug nicht gleich kaputt machen.“ Er schmunzelte bei diesem Gedanken. Ja, mit Coco hatte er ein Kleinod gefunden. „Am besten sind die“, hatte jemand zu ihm gesagt, „die sich noch nicht darüber bewusst sind, dass sie Fickstücke sind. Diese Frauen kann man sich hervorragend erziehen.“


    Nun, auch wenn Baptiste diese Aussage etwas hart und abfällig fand: Coco war etwas Besonderes. Noch nie hatte er eine Frau in den Händen gehalten, der es so leichtfiel, sich hinzugeben. Eigentlich schade, dass er sie morgen würde schonen müssen. Aber er dachte auch daran, dass mit Beendigung ihres Urlaubs ihre Reise in die Lust noch keineswegs beendet sein würde. Zumindest würde er ihr diese Reise so verkaufen. Sicherlich würde er in den nächsten Wochen und Monaten einen Weg finden, dieses Kleinod der Submission gewinnbringend an die Herren zu bringen.


    Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gebracht, da meldete sich sein Penis in erwartungsvoller Vorfreude, und Baptiste sah grinsend an sich hinunter.


    „Im Gegensatz zu ihr“, dachte er erregt, „darf ich ja.“ Er holte sein bestes Stück hervor, sah auf das Meer und holte sich als krönenden Abschluss dieses gelungenen Abends einen runter. Nur er, das Meer und die Welt, die in nächtlicher Dunkelheit vor ihm lag. Ein ganz besonderer Genuss, der ihn immer wieder zu Höchstleistungen trieb.
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    Der Morgen begann für Coco mit Muskelkater. Hätte sie in der Schule besser aufgepasst, hätte sie jeden einzelnen ihrer Muskeln durchzählen und beim Namen nennen können. So wusste sie nur: Sie sind alle da und sie melden sich. Leise stöhnend richtete sie sich auf und setzte sich auf die Bettkante.


    Immer noch summte ihr Unterleib vor Erregung. Und die Erinnerungen an den letzten Abend kamen mit aller Macht. Ihr Hintern tat weh, nicht ganz so weh, wie sie es erwartet hatte, aber er schmerzte. Neugier packte Coco, und so erhob sie sich und ging leicht wankend ins Bad.


    Vor dem großen Spiegel nahm sie sich ein Herz und drehte sich um. Erschrocken hob sie die Hand vor den Mund. Ihre Pobacken waren blau – nicht ein wenig blau, sondern tiefblau. Auf jeder Seite ihres Hinterns prangte eine handtellergroße tiefblaue Fläche, umsäumt von einzelnen Striemen der Peitsche.


    Entsetzt drehte und wendete sich Coco vor dem Spiegel, aber der Anblick wurde nicht besser. Sie schwankte und hielt sich am Waschbecken fest. Für einen Moment musste sie die Augen schließen, und als sie diese wieder öffnete, lehnte ein breit grinsender Baptiste im Türrahmen. Er stieß sich ab und trat hinter sie, damit er sein Werk vom Vorabend betrachten konnte.


    „Hmm“, raunte er in ihr Ohr, „nicht schlecht für dein erstes Mal.“ Coco verdrehte genervt die Augen, und er lachte. „Es hätte schlimmer kommen können.“ Sein Unterton ließ Coco aufhorchen. „Ein blaues Auge zum Beispiel. Es tut mir leid, dass er dich geohrfeigt hat. Normalerweise ist das ein No-Go auf unseren Partys: niemals ins Gesicht schlagen.“


    Coco richtete sich auf und wartete auf die passende Erklärung. Und Baptiste gab sie ihr: „Wir demütigen, ja … aber nur mit Worten. Ein Schlag ins Gesicht ist eine besondere Form der Demütigung und gibt dem ‚Spielstück‘ zu verstehen, dass – auch wenn es sich freiwillig zur Verfügung stellt – es unwürdig ist, dieses Vergnügen zu erleben. Und das widerspricht unseren Maximen.“


    Baptiste strich ihr die Haare von den Schultern und küsste sie sachte auf die zarte Haut. Coco beobachtete ihn skeptisch – immer noch nicht wissend, ob sie nun wieder Coco, die für ihr Vergnügen zahlende, oder das „Fickstück“ war. Baptiste schien ihre Zweifel zu spüren.


    „Das Spiel ist zu Ende – vorläufig“, versicherte er lächelnd, und Coco nickte. Jetzt, wo ihr klar war, dass sie sprechen durfte, konnte sie es nicht. Baptiste reichte ihr ihren Bademantel und hüllte sie darin ein.


    „Du solltest etwas essen“, sagte er leise, als er sie zum Balkon führte. „Du hast gestern Abend schließlich einen Marathonfick hinter dich gebracht und musst neue Kraft tanken.“


    Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und schenkte ihr Kaffee ein. Coco versuchte, sich so zu setzen, dass ihr Hintern nicht allzu sehr schmerzte, und schaffte es auch irgendwie.


    „Das war mehr, als ich erwartet habe“, murmelte sie in die Tasse hinein, die sie bereits zum Mund geführt hatte. Sie nahm einen Schluck und stellte die Tasse zurück. „Zu viel, um genau zu sein.“


    Baptiste sah sie prüfend an, dann schüttelte er den Kopf, so als würde das Ergebnis seiner Überlegungen nicht mit dem übereinstimmen, was Coco gesagt hatte.


    „Es mag dir im Nachhinein so vorkommen, aber es war genau dosiert. Du warst den Tag über so … “, hier lachte er leise, aber mit einem gierigen Unterton, „so geil – weniger hätte dich nur frustriert.“ Er legte ihr eine Hand auf die ihre.


    „Du bist in den letzten zwei Tagen von null auf hundert gesprungen. Entwicklungen in einem gewissen Zeitraum durchzumachen, hast du einfach übersprungen. Von ,nicht wissen’ bis hin zur absoluten Erfüllung, hast du kaum achtundvierzig Stunden gebraucht.“


    Coco hörte ihm zu und ließ die Worte auf sich wirken. Ja, sie hatte es genossen – mal von der Ohrfeige abgesehen –, aber es war wirklich das erste Mal in ihrem Leben, dass sie mit ihrem Sex zufrieden war. Nein, mehr noch: dass es tatsächlich die körperliche Erfüllung war. Gut, sie wollte und konnte nicht verhehlen, dass sie sich von Baptiste überrumpelt fühlte. Dass sie immer noch einen Kampf zwischen Verstand und Gefühl erlebte. Aber auf der anderen Seite: Wenn er sie wirklich langsam an dieses Thema herangeführt hätte, wäre sie nie zu diesen Empfindungen in der Lage gewesen. Ihr Hirn hätte ihr wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wahrscheinlich hätte ihre vermeintliche Vernunft gesiegt. Er hatte also recht – leider, wie sie in Gedanken seufzte. Coco erkannte, dass sie in Baptiste den Mann gefunden hatte, der ihr endlich zu dem verhalf, was sie leisten konnte. Keine einfache Erkenntnis, aber eine sehr erregende.


    Sie frühstückten in aller Ruhe, sprachen aber nicht mehr vom gestrigen Abend. Baptiste vermied es geschickt, dieses Thema womöglich zu zerreden. Doch irgendwann kam Coco von allein auf diese Sache zurück.


    „Was tue ich, wenn ich morgen abreise?“ Baptiste sah auf und schmunzelte über ihre offensichtliche Unsicherheit. Sie hatte immer noch nicht ganz akzeptiert, dass auch sie ein Recht darauf hatte, Lust zu empfinden – und wenn diese Lust darin bestand, sich als Objekt hinzugeben. Bitte, warum nicht? Irgendwann, so war sich Baptiste sicher, würde diese Frau mit Selbstbewusstsein ihre Lust einfordern und damit nicht nur sich, sondern auch die Person, der diese Gunst zuteilwurde, beglücken. Er lehnte sich zurück und sah auf das Meer hinaus.


    „Ich bin ab Montag wieder in Paris“, sagte er nachdenklich, dann sah er ihr direkt ins Gesicht. „Wenn du möchtest, dann sehen wir uns dort. Und wie ich hoffe, regelmäßig.“ Coco dachte kurz nach, dann nickte sie zögernd.


    „Ja, das möchte ich. Aber …“ Sie beendete den Satz nicht, und Baptiste sprang ihr dabei hilfreich zur Seite.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie wir diese Spiele bewerkstelligen sollen?“


    Wieder nickte sie sacht, aber diesmal mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen. Baptiste nahm ihre Hand, führte sie zu seinem Mund und hauchte ihr einen Kuss darauf.


    „Das, mein Engel, lass mal meine Sorge sein.“
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    Coco erreichte ihr Apartment am Sonntagabend um halb sechs. Ihr tat von der langen Fahrt der Hintern höllisch weh, auch wenn Baptiste ihr eine schmerzstillende Salbe in den Koffer gelegt hatte, die ihr nun ein wenig half. Den Samstag hatten sie nach dem Frühstück in aller Ruhe bei einem langen Spaziergang am Strand zusammen verbracht. Immer wieder waren ihnen Menschen begegnet, die Coco lüstern betrachteten. Bei den ersten dreien dieser Spaziergänger hatte Coco noch gefragt, ob diese Gäste des gestrigen Ereignisses waren, und Baptiste hatte genickt. Bei allen anderen hatte sie sich ihrem Schicksal ergeben, dass diese Menschen ihr Gesicht kannten, sie aber für Coco Fremde waren.


    Die frische Luft und die Sonne ermüdeten Coco, und sie gingen zurück ins Hotel, nahmen einen kleinen Snack, und Baptiste bemühte sich auf besondere Weise, ihr eine Freude zu machen. Während er sich über sie beugte, sagte er ihr leise ins Ohr, dass sie nun ihm gehörte und es ihm ein Vergnügen wäre, sie an Gleichgesinnte zu verleihen. Cocos Herz schlug bei diesen Worten schneller. Die Aussicht, noch einmal dieses Fickstück zu sein, erregte sie, und Baptiste kam seiner Aufgabe, ihr Vergnügen zu bereiten, mehr als nur nach. Er leckte sie an diesem Nachmittag mehrfach um den Verstand. Immer wieder fand er Stellen, die er noch nicht mit seiner Zunge verwöhnt hatte, und eins ums andere Mal schaffte er es, dass sie vor Lust das Zimmer zusammenschrie. Vollkommen ausgelaugt schlief sie in seinen Armen ein.


    Als sie erwachte, war Baptiste nicht da, und es war Sonntag. Coco streckte sich und bereute es sofort, denn immer noch taten ihr alle Knochen weh. Sie machte sich zur Abreise fertig. Bevor sie das Zimmer verließ, gönnte sie sich noch einmal den grandiosen Ausblick dieses Hotels, und kurz dachte sie darüber nach, wie sie vor ein paar Tagen hier vollkommen unbedarft angekommen war. Coco schmunzelte. Sie hatte einiges nachgeholt, und der Spaß, den sie daran gehabt hatte, war durch nichts aufzuwiegen. Nicht einmal gegen das anfängliche miese Gefühl, sich wie eine Nutte benommen zu haben. Sie hatte jeden Moment genießen können, und dieses Gefühl, etwas Falsches zu tun, war verflogen.


    Coco tippte gelangweilt auf den Tresen der Rezeption, während der Portier sich beeilte, dass man ihren Wagen holte und die Koffer im Kofferraum verstaute. Bevor sie sich mit einem Lächeln verabschiedete, erschien ein weiterer Angestellter des Hotels und überreichte ihr einen Brief und eine kleine Tasche. Coco dankte und stieg ein.


    Sie würde den Brief während ihrer Mittagspause lesen. Jedoch war die erste Etappe ihrer Rückreise nicht mit der zu vergleichen, die sie auf der Hinreise absolviert hatte. Jeder kleine Huckel der Straße trat sie förmlich in ihren gezeichneten Hintern, und so suchte sie schon nach einer Stunde eine kleine Gastwirtschaft auf. Dort bestellte sie eine Kleinigkeit und kramte nach dem Brief in ihrer Tasche, und während sie auf ihre Bestellung wartete, las sie Baptistes Worte. Sie schluckte schwer, trank einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und sah sich im Raum um. Aber nein, da war niemand, der ihre aufsteigende Erregung bemerkt haben könnte. Sie überflog den Brief, konnte nicht glauben, was darin stand, und las ihn ein zweites Mal. Ihre Nervosität stieg. Spätestens jetzt musste man ihr die Erregung auf ihrem Gesicht ablesen können.


    Verwirrt, aufgeregt und erregt stellte sie die Tasse ab, kramte in ihrer Tasche nach der Geldbörse und legte das abgezählte Geld mit einer hektischen Bewegung in das kleine grüne Schälchen. Fluchtartig verließ sie das kleine Restaurant, stieg in ihr Auto, die Schmerzen an ihrem Hintern missachtend, um keine vierhundert Meter weiter in einen Feldweg abzubiegen und sich dort selbst zu befriedigen.


    Nach einer kleinen Pause, in der Coco bedauerte, den Kaffee nicht doch ausgetrunken zu haben, fuhr sie weiter. Und nun stand sie hier in ihrem Schlafzimmer und packte aus. Ihr Herz schlug schneller vor Aufregung, als sie die kleine schwarze Tasche öffnete. Spielzeug in jeder Couleur war darin zu finden, und sie traute sich kaum auszumalen, was Baptiste mit ihr und den Utensilien anzustellen imstande war.


    Coco hatte die Post kontrolliert und der Nachbarin das Nötigste erzählt, und so konnte sie sich auf einen Sonntagabend auf der Couch freuen. Soweit dies ihr Hintern zuließ zumindest. Baptiste hatte ihr versprochen, sie am Mittwoch von der Arbeit abzuholen, und die Dinge, die er in seinem Brief angedeutet hatte, ließen ihre Phantasie Achterbahn fahren. Nur etwas machte ihr immer noch Sorgen.


    Würden die Menschen, die sie kannten, die sie als die Coco kannten, die sie letzte Woche noch war, eine Veränderung an ihr bemerken? Sie hockte sich so bequem wie möglich auf ihre Couch, trank einen Schluck Wein und dachte darüber nach. Sie dachte an die Gesichter der Menschen, die noch vor einer Woche ihr Leben waren, ins Gedächtnis und unterzog sie einer eingehenden Prüfung. Würde ihre Kollegin Dianne die Veränderung an Coco erkennen? Was war mit Xavier?


    Niemand stand ihr näher als er. Würde er merken, was in den letzten Tagen mit ihr geschehen war? Und wenn ja, was würde er tun? Wie würde er reagieren? Coco war aufgeregt und fürchtete, kaum schlafen zu können. So zappte sie sich durch das leidlich gute Abendprogramm im Fernsehen, und irgendwann gab sie entnervt auf. Kaum lag sie in ihrem Bett, da begann sie, von ihren Erlebnissen in diesem seltsamen Hotel zu träumen.


    Instinktiv fuhren ihre Hände unter die Bettdecke und wollten sich gerade über ihre Scham hinunter mit ihrer Vulva beschäftigen, da fiel ihr der Brief ein. Sie schmunzelte. Baptiste hatte ihr per Brief verboten, Hand an sich zu legen. Und er hatte versprochen, dass er es merken würde, wenn sie es doch tun würde. Den kleinen Ausrutscher während der Fahrt zählte Coco nicht als „Vorkommnis unter der Bettdecke“. Also zog sie ihre Hände unter der Bettdecke hervor und seufzte ein letztes Mal theatralisch, bevor sie einschlief.
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    Der Montag kam mit aller Gewalt. Er kündigte sich, wie so oft, durch die Penetranz ihres Weckers an, und Coco quälte sich aus den Federn. Immer noch verspürte sie die letzten Züge ihres Muskelkaters, und sie schwor sich, dies zu ändern. Bei ihrem nächsten Spiel, so sagte sie sich, würde sie körperlich fitter sein.


    Sie schlich ins Bad und bereitete sich auf ihren ersten Tag nach dem Urlaub vor. Ob Xavier Dianne wohl zur Weißglut getrieben hatte? Sie schmunzelte bei diesem Gedanken, während sie ihren Lippenstift auftrug. Bestimmt hatte er sich an ihrer Kollegin die Zähne ausgebissen. Coco schenkte sich Kaffee in ihren Iso-Becher, den sie für gewöhnlich auf ihrem Weg zur Arbeit trank, und schloss dann die Tür hinter sich.


    Sie hatte am heutigen Morgen viel Zeit und nahm sich vor, den Weg zur Galerie zu laufen. Die Geräusche, die Gerüche und die vielen Menschen hatten ihr ein wenig gefehlt. In den letzten Jahren hatte sie sich vom schüchternen jungen Mädchen vom Land zur Parisienne entwickelt und war Teil dieser Großstadt geworden. Heute fühlte sie sich seltsam jungfräulich, als sie die mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Straßen entlangging. Menschen strömten zur Arbeit in die Werkstätten oder Büros, sie stießen Coco in deren Hektik, die Woche zu beginnen, an, und sie fragte sich, ob diese Menschen – die die gleichen wie letzte Woche waren – erkennen würden, welche Veränderung sie durchgemacht hatte. Vom prüden, vertrockneten Landei hin zur wirklichen Grande Dame, einer Frau, die zu ihrer Lust stehen konnte und wollte. Die es aufregend fand, sich jemandem so hinzugeben, dass er sie mit anderen teilen würde. Die es erregend empfand, sich willenlos zu zeigen. Konnte man das sehen, fragte sie sich und lächelte verlegen. Stand es ihr auf der Stirn geschrieben? Hatte sich etwas an ihren Bewegungen verändert? Der Hüftschwung vielleicht? Die Art, wie sie ihr Haar über die Schulter warf?


    Über diese Gedanken erreichte sie die Galerie, und ach, das Gebäude stand noch! Die Arbeiten im unteren Bereich des Ausstellungsraums waren gut vorangeschritten, und man konnte bereits die ersten – noch verhüllten – Exponate sehen. „Gut“, dachte Coco, „also haben Dianne und Xavier den Kleinkrieg überlebt.“ Langsam stieg sie die breite metallene Treppe hinauf ins Obergeschoss, ging den langen Gang entlang, hinunter zu ihrem Büro. Noch war es still in der Galerie, noch war sie allein. Bis vor einigen Tagen hatte sie sich in diesen Momenten vorgestellt, wie es wäre, wenn sie mit Xavier hier entlanggehen würde, nach einer romantischen Nacht voller Leidenschaft. Jetzt dachte sie darüber nach, dass sie sich hatte benutzen lassen – und das aus freien Stücken. Doch bei all der Lust, die sie an diesem Wochenende empfunden hatte und deren Spuren sie noch auf ihrem Po trug, fehlte ihr etwas. Etwas, das sie in ihren unschuldigen Träumereien mit Xavier nie vermisst hatte. Noch war es nur ein Gefühl, das von der Lust überdeckt wurde. Noch war es nicht greifbar, konnte sie es nicht beim Namen nennen, was ihr da fehlte. Aber sie würde es sicherlich in den nächsten Tagen herausfinden.


    Coco erreichte ihr Büro, schaltete den PC ein und besah sich die Flut an Briefen, die in den letzten Tagen angekommen waren. Geöffnet und mit einer Mitteilung von Dianne versehen. Ohne wirklich zu erfassen, was dort geschrieben stand, las sie die Briefe. In ihre Phantasie schob sich ein Gesicht, das sie seit Jahren kannte und das ihr einen mahnenden, besorgten Blick zuwarf. Xavier. Coco seufzte leise. Nach all den Jahren war er stets ihr Objekt der Begierde geblieben. Sie konnte ihn anhimmeln, lieben, mit ihm schlafen, ohne dass er davon wusste oder auch nur den Hauch einer Ahnung haben würde. Xavier war der perfekte Mann für ihre Phantasien. Und Coco fühlte sich sicher dabei. Xavier würde nie so nah an sie herankommen, dass es zu einer Beziehung kommen würde. Niemals. Sie wusste und kannte die Auswirkungen, wenn Assistentin und Chef sich aufeinander einließen. Gut, auch wenn die tatsächliche Konstellation zwischen ihnen eine andere war, änderte das nichts an der Tatsache, dass Coco so empfand. Außerdem war da noch sein chaotisches Wesen – etwas, das so überhaupt nicht zu ihr passte. Sie wären wie Feuer und Eis.


    Er hatte es nur ein Mal in all den Jahren versucht und danach ihr Nein akzeptiert. Ein Fakt, der Coco auch heute noch verwunderte. Trotzdem hatte er sie immer wieder damit geneckt, und Coco empfand diese Neckereien als weitere Versuche, auch wenn er es nicht so sehen wollte. Xavier war nicht der Mann, der ein Nein so ohne weiteres hinnahm. Aber bei ihr hatte er es getan, und sie war stolz darauf. Trotzdem fragte sie sich immer wieder, ob ihre Sehnsucht, doch noch den Prinzen auf dem weißen Pferd zu finden, der sie auf seinen Armen heimtrug, jemals gestillt werden würde?


    Würde diese Sehnsucht, dieser Wunsch, sie davon abhalten, so zu funktionieren, wie Baptiste es scheinbar erwartete? Würde ihr Kopf frei sein von diesen Gedanken, wenn Baptiste sie vorführte? Würde dieser Gedanke sie dazu verführen, sich in Baptiste zu verlieben und sich selbst so zu etwas bringen, wozu sie nicht bereit war? Würde der Wunsch nach sexueller Befriedigung sie zu einer Einheit ihrer selbst machen? Geist und Körper in Einklang bringen? Würden die Bedenken, sich dem Genuss hinzugeben, den Zwiespalt, den sie mit sich herumtrug, überdecken? Würde sie bereit sein, wenn er mit seinem harten Ständer in der Hose in ihrer Tür stand? Bereit sein, wenn er sie vorführen und sich somit sein Vergnügen in diesem Spiel ebenfalls gönnen wollte? War Coco vom zahlenden Hotelgast bereits zum willenlosen Stück geworden, das man unter Umständen sogar gegen Eintritt vorführen konnte?


    Es war keine Frage, dass sie es genossen hatte, die Hauptperson dieses Schauspiels zu sein. Ebenso stand außer Frage, dass sie mehr als nur Gefallen daran gefunden hatte, Schmerz während dieser Spiele zu empfinden. Es hatte ihre Sinne geschärft und ihr Orgasmen beschert, die sie nie erwartet hatte und kannte. Coco saß mit geschlossenen Augen an ihrem Schreibtisch. Die Gefühle übermannten sie, und sie kämpfte inständig gegen die aufkommende Geilheit an und versuchte, sich so normal wie nur irgend möglich zu verhalten. Gleichzeitig beschloss sie nachzusehen, was es mit diesem Klub, den Baptiste in seinem Brief erwähnt hatte, auf sich haben konnte, dass er so sehr darauf erpicht war, sie dort zu zeigen.


    Gegen halb zehn erschien Xavier, mürrisch, und Coco konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wollte also das Spiel weiterspielen. Sie holte ihm einen Kaffee, nahm ihren Block vom Tisch und verschloss die Tür zu seinem Büro.


    „Morgen“, grummelte Xavier und vermied es auffällig, sie anzusehen. Nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken und mehrfach betont hatte, dass Dianne keinen Kaffee zu kochen imstande war, ging er stufenlos zum Tagesgeschäft über. Coco machte sich ihre Notizen, und als Xavier der Meinung war, dies sollte es für den Tag nun sein, erhob sie sich und ging zur Tür.


    „Danke“, entfuhr es ihr etwas schnippisch, „mein Urlaub war mehr als nur angenehm.“ Sie zog eine Augenbraue hoch und ging hinaus. Dass Xavier kurz zusammenzuckte, bekam sie nicht mehr mit.


    Sie erledigte die Post, wie sie es immer getan hatte. Sie hielt die Galerie zusammen, wie sie es immer getan hatte. Coco hielt mit den Kollegen, den Handwerkern und den Künstlern ein Schwätzchen und war somit innerhalb kürzester Zeit wieder auf dem Laufenden. Es war wie immer. Und doch war es das nicht.


    Coco fühlte sich beobachtet. Hundertmal stellte sie sich die Frage, ob irgendetwas anders und ob dieses Irgendetwas so offensichtlich war. Oder ob sie schlicht und einfach mit ihrem schlechten Gewissen zu tun hatte. Denn wenn sie sich in dem Moment, in welchem sie sich beobachtet fühlte, herumdrehte, dann war da niemand. Niemand, den sie erkannt hätte.


    Coco hatte sich nicht nur einmal die Frage gestellt, ob es ihren Kollegen auffallen würde, wie sehr sie sich persönlich verändert hatte. Stellte sie sich vor den Spiegel, dann sah ihr eine Coco entgegen, die äußerlich die Gleiche war. Keiner in ihrer Umgebung würde es merken, dessen war sie sich sicher.


    In einer stillen Minute gönnte sie ihrer Paranoia eine Pause, setzte sich an den PC und suchte nach diesem Klub, den Baptiste erwähnt hatte. Wie sie bereits vermutete, war diese Location nicht unbedingt in der besten Lage von Paris vorzufinden. Die Wegbeschreibung dorthin endete in einem düsteren Hinterhof. Wenig vertrauenerweckend. Sie klickte die Homepage des Etablissements an und wartete auf das, was sich ihr da zeigen würde. Cocos Anspannung wich einer übermächtigen Enttäuschung, als sich das Programm zeigte und auch einige Bilder von vergangenen Veranstaltungen zu sehen waren. Es war ein billiger, abgetakelter Swingerklub, der zusätzlich Vorführungen anbot. Single-Frauen konnten kostenlos teilnehmen, und Männer zahlten horrende Preise. Sie klickte den Programmreiter für die Zurschaustellungen an, und ihr stockte der Atem.


    Dort waren einige „Regeln“ für Veranstaltungen dieser Art vermerkt. Baptiste hatte anscheinend vor, sie für diesen Abend zu verkaufen. Nun hatte sie es weiß auf schwarz. Und dieses seltsame Gefühl von heute Morgen tauchte wieder auf. Jetzt wusste sie, was es war: Leere. Tiefe, abgrundtiefe Leere. Denn die Bestätigung, dass es ihm nicht um sie ging, lastete schwer auf ihr. Bei all dem Vergnügen, das sie empfunden hatte, fiel sie jetzt in ein tiefes Loch. Baptiste hatte sie an diesem Wochenende getestet. Ihre Brauchbarkeit für dieses Vorhaben ausgetestet und für gut befunden. Pro Mann, der sie besteigen wollte, konnte Baptiste nun einen Betrag festlegen und anschließend kassieren. Coco lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Sie klickte auf einen Link, der zu einem Video einer solchen Veranstaltung führte. Ein weiteres Fenster auf ihrem Bildschirm erschien. Beinahe ängstlich verfolgte sie den Balken, der den Ladevorgang für dieses Video zeigte.


    Mit zittrigen Händen klickte sie auf Play. Es zeigte sich eine kurze Videosequenz, in der sich einige Männer an einer jungen Frau vergingen. Ja, vergingen! Anders konnte man das schreckliche Schauspiel nicht nennen. Die Männer waren offensichtlich betrunken, und die Frau, die nackt und gefesselt zu ihren Füßen lag, wälzte sich in ausgetretenen Zigarettenkippen und Bierpfützen. Die Kerle bespritzten das Opfer mit Bier und Schnaps, stellten sich über es und bespuckten das Mädchen. Einige öffneten ihre Hosenschlitze und urinierten auf das wehrlose Geschöpf, das währenddessen von anderen Teilnehmern dieser Party geschlagen und mit diversen Gegenständen sexuell stimuliert wurde.


    Entsetzt wandte sich Coco ab. Das, was sie da gerade zu sehen bekommen hatte, hatte nichts mit dem zu tun, was sie an ihrem Wochenende im Hotel erleben durfte. Sicher: Auch an jenem denkwürdigen Abend hatten sich fremde Menschen an ihr gütlich tun können. Doch war das Ambiente wesentlich angenehmer für sie gewesen. Aber der Klub, in den Baptiste sie bringen wollte, ähnelte einer billigen Kneipe, und das Publikum dort wirkte ähnlich dürftig. Nein, das wollte sie auf keinen Fall! Mit immer noch weichen Knien und erfüllt von Ekel stellte sie ihren PC aus. Mit zittrigen Knien verteilte sie noch einige Aufgaben und machte sich dann daran, heimzugehen.


    Bevor Coco die Galerie verließ, ging sie noch einmal in die Waschräume, stützte sich auf dem Waschbecken ab und sah in den Spiegel. War sie wirklich so eine Nutte, dass sie das mit sich machen lassen wollte? Hatte sie sich wirklich in den letzten Tagen so verändert, dass sie es brauchte, sich so behandeln zu lassen? War die Erfahrung, die sie in dem Hotel gemacht hatte, es wert, sich so zu produzieren? War das wirklich sie, die sie da aus dem Spiegel heraus ansah?


    Sie öffnete den Wasserhahn und ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. So, hoffte sie, würde sie die Aufregung und den Ekel, der in ihr aufgestiegen war, abwaschen können. Aber es half nicht. Coco wusste, dass ihre erste Vorführung genau das war, was sie wollte. Doch das, was sie in dem Video gesehen hatte: niemals! Was würde Baptiste tun, wenn sie ihm sagte, dass sie bei dieser Party niemals mitspielen würde, weder als Opfer noch als Täter? Wie würde er reagieren, wenn sie ihm sagen würde, dass diese Veranstaltung gegen ihre Vereinbarung war? Coco bekam es mit der Angst zu tun und schalt sich eine fürchterliche Idiotin. Was hatte sie da angerichtet? Was hatte sie da nur mit sich angestellt?



     


    


  


  
    12


    Kaum in ihrer Wohnung angekommen, nahm Coco sich eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas voll und kletterte hinaus auf den kleinen Balkon vor ihrem Schlafzimmerfenster. Mit Blick auf die Stadt, die im abendlichen Dunst zu ihren Füßen lag, versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Geräusche der Straße, das Hupen der Autos, das Lachen der Touristen – all das lenkte sie von dem Gesehenen ab.


    Coco nahm einen Schluck Wein und lehnte den Kopf mit geschlossenen Augen an die Wand hinter sich. Sie spürte die Reliefarbeiten daran und drehte ihren Kopf so, als könnte sie sich damit die Gedanken herausmassieren. Langsam von links nach rechts. Jedes einzelne kleine Steinchen spürte sie. Doch es half ihr nicht beim Nachdenken.


    Sie wusste, dass die Art, wie sie in diesem Hotel behandelt wurde, ihr gefallen hat. Ja, allein der Gedanke daran erregte sie. Und wenn sie diesen Gedanken weiterstrickte, dann wollte sie nicht darauf verzichten müssen. Nur dieser Klub, den Baptiste ausgewählt hatte, der war das Letzte. Das Allerletzte! Das war nicht ihre Welt und würde es nicht werden. Die Angst vor dem, was Baptiste tun würde, wenn sie sich verweigerte, fiel ihr wieder ein, und der Alkohol in ihrem Blut verstärkte diese Angst noch mehr. Der Gedanke, vorgeführt zu werden, hatte sie erregt, und das Grauen davor verstärkte die Erregung nur noch mehr. Es war zum Heulen.


    Coco ekelte sich, und das Entsetzen, das sie bei diesem Gedanken empfand, trieb ihr das Blut in die Adern. Ihr Adrenalinpegel stieg, und jetzt, jetzt endlich sah sie klarer denn je, fernab von den lustverheißenden Räumen und Versprechungen, die ihr Baptiste durch sein Handeln gemacht hatte. Er hatte sie zu seinen Zwecken missbraucht. Hatte ihre Unwissenheit ausgenutzt. Ihren Hunger nach der Lust, die sie nie erfahren hatte, gegen sie verwendet. Er hatte versucht, sich ein Recht zu sichern, das ihm nicht zustand. Das beklemmende Gefühl, das sich einstellte, wenn sie an den kommenden Mittwoch dachte, schnürte Coco die Kehle zu und ließ sie in der Nacht kein Auge zutun.


    Aber sie war zu sehr Profi, als dass sie sich vor ihren Kollegen oder gar Xavier etwas anmerken ließ. Die Vorbereitungen für die kommende Ausstellung liefen auf Hochtouren, und sie konnte keine Minute an ihr mehr als nur gewagtes Unternehmen verschwenden. Dieses Muss an Konzentration half ihr, sich über die kommenden Tage zu retten. Nur am Abend – wenn sie allein war, wenn sie zur Ruhe kam – dann kehrte die Angst vor Baptiste und seiner Reaktion, wenn sie nein sagen würde, zurück. Dann wälzte sie sich im Schlaf hin und her, und selbst die Dusche am Morgen konnte die Spuren der Nacht nur mühsam von ihrem Körper waschen. Coco mühte sich, ihren Gemütszustand zu verbergen, und sie hielt sich für eine gute Schauspielerin.


    Waren der Montag und der Dienstag im Büro noch mit der normalen Routine abgelaufen – der Dienstagabend tat es nicht. Denn als Coco sich hinunter in die Tiefgarage begab, wurde sie bereits erwartet. Von Baptiste. Er machte keinerlei Anstalten, ihr die Wagentür zu öffnen, geschweige denn, Coco entsprechend zu begrüßen. Und doch stieg sie ein, und gemeinsam fuhren sie in ihre Wohnung. Dort angekommen, wurde Baptiste umgänglicher. Er holte eine überschwengliche Begrüßung nach, und Coco sah sich in den nächsten Minuten schon von ihm gefickt. Doch dazu kam es nicht, denn Baptiste ließ die vor Erregung keuchende Coco mitten im Wohnzimmer stehen.


    „Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte er, ohne sie weiter zu beachten, nahm etwas aus einer Tasche und hielt es hoch. Es war der Keuschheitsgürtel, den Coco bereits getragen hatte.


    „Geh ins Schlafzimmer!“, forderte er sie in barschem Tonfall auf. Verwirrt und verängstigt ging Coco hinüber ins Schlafzimmer, griff an ihre Hose und verharrte dann in dieser Stellung. Ihre Hände zitterten, und sie brachte es nicht fertig, nein zu sagen. Sie biss sich auf die Lippen, damit er ihr die Angst nicht gleich ansah und sich auch noch über sie lustig machen konnte.


    „Hose runter, Beine breit!“ Tief in ihrem Innern regte sich Widerstand gegen die Art und Weise, wie er mit ihr sprach. Doch sie folgte. In ihrem Kopf tobte ein Kampf: Vernunft gegen … ja, gegen was eigentlich? Lust war das hier nicht mehr. Trotzdem öffnete sie langsam die Knöpfe und den Reißverschluss an ihrer Jeans und schob diese dann gleichzeitig mit ihrem Slip hinunter. Soweit es diese Maßnahme zuließ, spreizte sie die Beine und wartete. Baptiste ging vor Coco in die Hocke, griff ihr kurz und hart an ihre Spalte, und mit zwei Fingern prüfte er ihre Feuchtigkeit.


    Wieder grinste er bösartig, als er Coco von unten her ansah. „Na ja, vertrocknet ist was anderes!“, stellte er fest und verrieb ihren Saft zwischen seinen Fingern. Er griff nach dem Dildo, der an dem Gürtel befestigt war, wog ihn in seiner Hand und führte ihn Coco ein. Sie versuchte, nicht zu stöhnen, doch es fiel ihr nach der Begrüßung im Wohnzimmer sehr schwer. Baptiste prüfte den Sitz des Spielzeugs und schien zufrieden zu sein, denn er nahm nun den stählernen Gürtel und legte ihn ihr um. Sie zitterte, denn sie wusste nun, dass sie die erhoffte Erlösung von ihrer Erregung heute nicht bekommen würde.


    Sie schloss die Augen und schalt sich selbst einen Dummkopf. Wie konnte sie mit einem praktisch für sie fremden Mann solche Spiele treiben? Wie dumm musste man sein? Warum sagte sie jetzt nicht einfach nein und trat einen Schritt von ihm zurück? Warum stand sie hier und ließ das mit sich machen?


    Es ruckelte noch ein paarmal an ihrem Unterleib, und dann schien Baptiste mit dem, was er getan hatte, fertig zu sein. Er erhob sich, küsste Coco kurz auf die Wange und ging. So stand sie eine Weile, den Tränen nahe, mit heruntergelassener Hose und verschlossener Vagina da, unfähig, sich zu bewegen. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendwann kamen die Tränen, und sie ließ ihnen freien Lauf.


    Dieses Spiel war nicht mehr das, was sie wollte, und Coco wusste, dass es auch nicht das war, was sie vereinbart hatten. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort gestanden hatte, doch langsam war es dunkel geworden. Sie bückte sich, zog zuerst den Slip hoch und dann die Jeans. Unter Tränen grinste sie schräg, als sie feststellte, dass die Hose nicht über dem Gürtel zu schließen war. Mit hängenden Schultern schlurfte sie in ihre Küche, nahm sich ein Glas Wein und ging ins Bett. So, wie sie war, legte sie sich nieder und weinte sich in einen unruhigen Schlaf. Und immer wieder schlichen sich die gleichen Fragen in ihren Kopf: Warum lässt du das mit dir machen und wehrst dich nicht? Aber sie fand keine Antworten auf diese Fragen.
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    Coco erwachte weit vor dem Klingeln des Weckers, und wieder stiegen Tränen in ihre Augen, als sie feststellte, dass dies hier nicht die Auswirkungen eines bösen Traums waren. Ihr taten sämtliche Muskeln weh, denn egal, wie sie sich gedreht oder hingelegt hatte: Immer war die metallene Schlaufe des Gürtels um ihren Bauch im Weg und drückte auf schmerzhafte Weise in ihr Fleisch. Egal, wie sie sich an diesem Morgen bewegte, immer stieß der Dildo in sie, und manchmal verursachte er ihr Schmerzen.


    Doch trotzdem war Coco bereits kurz nach dem Aufstehen so feucht, dass sie fürchtete, ihre Säfte würden ihr während des Tages an den Schenkeln entlanglaufen. Sie schob und drückte ihren Plastikkameraden so, dass sie hoffen konnte, den Tag ohne multiple Orgasmen zu überstehen. Das Metall zwischen ihren Beinen lag fest auf ihrer Spalte, und sie wusste, dass sie diesen Druck nicht den ganzen Tag aushalten würde. Also zog sie ihre Schamlippen rechts und links unter dem Metall hervor. Nun sah es so aus, als wäre das Metall des Gürtels mit ihrem Körper verwachsen. Sie hob das kleine Schloss, das in etwa über ihrem Bauchnabel baumelte, mit zwei Fingern an.


    Und wie bereits gestern Abend, als Baptiste noch vor ihr kniete und sie so „verpackte“, stieg in ihr das Gefühl auf, dass es nicht richtig war. Aber was sollte sie tun? Nein, noch hoffte sie auf Baptistes Verständnis.


    Mit einem letzten Blick in den Badezimmerspiegel und einem laut gedachten „Du bist total verrückt“ zog Coco sich an. Bei jeder Bewegung stieß der Dildo in sie, und ihre Schamlippen wurden durch den Gürtel, der zwischen ihnen lag, gereizt. Sie war bereits nach zehn Minuten vollkommen außer Atem und dachte ernsthaft darüber nach, sich am heutigen Tag krankzumelden.


    „Das schaffst du nie!“, stöhnte sie herzhaft und verschloss ihren Rock über ihren Hüften. Ihre Bluse bereitete ihr einige Probleme, denn das Schößchen lag direkt auf dem Metall des Keuschheitsgürtels in ihrer Taille auf. Immer wieder rutschte der Saum der Bluse dorthin, und es würde anstrengend werden, immer darauf zu achten, dass niemand die Kante dort zu sehen bekam. Coco stülpte sich ein paar hohe Schuhe über die Füße und ging ein paar Schritte durch ihr Wohnzimmer. Nach zweimaligem Durchqueren musste sie sich an der Anrichte ihrer kleinen Küchenzeile festhalten und tief durchatmen.


    „Niemals“, dachte sie, „niemals hältst du diesen Tag durch, ohne einen Kerl in deiner Nähe anzuspringen.“ Sie lachte leise und bitter. Denn selbst wenn sie einen gefunden hätte, es hätte ihr nichts gebracht, außer dem Erstaunen des armen Mannes, dass er sie nicht würde ficken können. Sie griff ihre Tasche und ihren Kaffee und verließ ihre Wohnung.


    Die Treppen ließen den Dildo in ihr ordentlich vibrieren und am Fuße der Treppe musste sie erneut innehalten. „Reiß dich zusammen, Mädel!“, schalt sie sich selbst. „Du hast es schließlich nicht anders gewollt. Jetzt sieh zu, wie du damit fertig wirst! Und wenn du mit dem Zusammenreißen fertig bist und Baptiste zufällig in deiner Nähe auftaucht, dann trittst du ihn ordentlich in den Arsch!“, fügte sie noch hinzu. Einen Augenblick später war sie auf der Straße. Vorsichtig sah sie sich um, doch Baptiste schien ihr heute nicht folgen zu wollen. Gemächlich machte sie sich auf den Weg ins Büro. Und es funktionierte besser, als sie erwartet hatte. Nach ein paar Schritten hatte sie den Dreh ihrer Hüften so heraus, dass sie sich nicht selbst bei jedem Schritt fickte. Mit einem Lächeln auf den Lippen trat sie den Rest ihres Weges an. Zehn Minuten später erreichte sie die Galerie, die für die Angestellten nur über die Tiefgarage zu erreichen war, und stieg in den Aufzug.


    Entgegen ihrer Hoffnung, allein hochfahren zu können, hatte sie am heutigen Morgen männliche Begleiter in der Kabine. Coco lehnte wie immer an der Rückwand und konnte die Rückseiten ihrer Kollegen begutachten. Etwas, was sie noch nie getan hatte. Aber heute bemerkte sie zwei sehr wohlgeformte Männerhintern, und ihre latente Erregung stieg auf ihrer persönlichen Skala um zwei weitere Punkte nach oben. Sie räusperte sich, und als sich einer der Handwerker zu ihr herumdrehte, um sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen, da konnte sie nur verschämt lächeln.


     


    Dianne ahnte, dass da etwas war. Coco kam ihr fremd vor, verstört obendrein. Aber sie kannte die Freundin zu gut, als dass sie es wagen konnte, diese auf ihr seltsames Verhalten anzusprechen. Es gab Dinge, die Coco wie ein trotziges Kind reagieren ließen. Eine unbedachte Frage, auch wenn sie noch so gut gemeint sein mochte, würde höchstens dafür sorgen, dass sie sich nur noch mehr verschloss.


    Also übte sich Dianne in Geduld, und diese Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Trotzdem hielt sie sich zurück, ließ Cocos langweilige Erzählung über den Kurzurlaub gelten und fragte nicht weiter nach. Sie behielt die Freundin jedoch im Auge, und als wenn sie es geahnt hätte, wurde Coco in den kommenden zwei Tagen immer nervöser.


    Ihre Bewegungen waren fahrig und ruppig. Sie erschrak bei jedem noch so kleinen Geräusch, und Dianne kämpfte mit sich und ihrem Verantwortungsgefühl. Etwas stimmte nicht mit Coco. Etwas, das die junge Frau mehr beschäftigte, als sie zugeben konnte. Aber Dianne musste warten. Warten, bis sich ihre Freundin ihr anvertrauen wollte. Coco kam nicht zu ihr, und so wurde das Warten für Dianne zur Qual. Sie hielt dem Drang, Fragen zu stellen, stand, doch nur bis zum Mittwoch. Dann nämlich hielt es Dianne nicht mehr aus.


    Coco stand in der kleinen Küche der Galerie und kochte sich einen Kaffee. Mit einem Blick auf eine Rechnung und der Hand am Automaten schien sie so konzentriert wie immer, als Dianne den Raum betrat. Sie blieb einen Moment im Türrahmen stehen und erkannte sofort, dass Coco eben nur so tat als ob. Als wäre alles in Ordnung. Die Lüge vom langweiligen Urlaub hatte sie der anderen Frau noch abgenommen, doch die Körperhaltung ihrer Freundin sagte ihr – nein: schrie ihr entgegen –, dass da etwas nicht stimmte.


    Der Kaffee war bereits in die Tasse gelaufen, als sich Coco zu Dianne umdrehte – und dies mit einem ausladenden Hüftschwung, der so gar nicht zu ihr passen wollte. Auch die nächsten Schritte in Richtung Tür und somit auf Dianne zu gehörten nicht zu Coco. Dianne sah ihre Chance, die Wahrheit zu erfahren, gekommen und legte der anderen Frau den Arm um die Hüfte – stutzte dabei, als sie etwas sehr Hartes daran spürte – und zog sie den Flur hinunter in ihr eigenes Büro.


    „Aus, vorbei!“, dachte Coco entsetzt und schloss die Augen.


    „Das darf doch nicht wahr sein!“, staunte Dianne lautstark, als sie die Kante des metallenen Gürtels um die Hüfte der Freundin spürte, und wie um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich Coco, die dröge Coco, vor sich hatte, legte sie ihr die Hand unter das Kinn und zwang diese so, ihr den Kopf zuzuwenden.


    „Das ist doch wohl kein Keuschheitsgürtel?“, fragte sie, doch als Coco zaghafte nickte, lachte sie leise auf.


    „Coco, so kenne ich dich ja gar nicht! Spielzeug? Und das auch noch während der Arbeit? Oder hast du einen Keyholder gefunden, der dich wirklich und wahrhaftig keusch hält?“


    Coco sah sie verständnislos an. „Keyholder?“


    Dianne lachte. „Du hast keine Ahnung, stimmt’s?“ Immer wieder fuhr sie mit ihrer Hand über die Kante des Gürtels, und Coco meinte zu hören, dass Diannes Atem sich beschleunigte. Dianne grinste schräg und ließ von Coco ab, ging zur Tür, öffnete diese und schaute hinaus.


    „Setz dich, wenn du kannst“, forderte sie Coco auf, die vorsichtig auf der kleinen Couch neben Diannes Schreibtisch Platz nahm. Ganz langsam senkte sie sich auf das weiche Leder, und als sie endlich saß, schloss sie für einen Moment die Augen. Diese letzte Bewegung war zu viel. Der Dildo in ihr hatte sich wieder einmal bemerkbar gemacht. Während Coco sich auf diese hochkonzentrierte Art und Weise setzte, hatte Dianne sie nicht aus den Augen gelassen.


    „Tatsache, ein Keuschheitsgürtel und dann auch noch mit Füllung!“, stellte sie leise lachend fest. „Ich würde gern sagen, dass ich dich beneide, aber dazu weiß ich zu wenig. Also: Raus mit der Sprache, und wag es ja nicht, mich noch einmal anzulügen!“


    Dianne lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück und stützte das Kinn auf ihre Hand.


    „Wobei ich bemerken muss, dass du eine ganz miserable Lügnerin bist.“


    Coco sah erschrocken auf. „Jeder hier weiß, dass du letztes Wochenende Sex hattest. Nur du scheinst nicht zu merken, dass es jeder weiß.“


    Coco war entsetzt. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, ihren Zustand zu verbergen, und es war alles umsonst gewesen.


    „Erzählst du mir jetzt endlich, warum du dieses Ding trägst, oder muss ich erst die Neunschwänzige aus dem Schrank holen?“ Dianne schien sich köstlich zu amüsieren.


    Coco seufzte ausgiebig und erntete dafür erneut ein Lächeln. Anscheinend hatte sie keine andere Wahl, als endlich zu gestehen. Und sie begann zu erzählen. Von der Buchung, bis hin zu der Bestätigung, die sie nicht gelesen hatte und dementsprechend erstaunt war, in einem Hotel gelandet zu sein, das seinen Gästen ein spezielles Ambiente für ihre Vergnügungen präsentierte. Sie beschrieb Baptiste in allen Einzelheiten, sie beschrieb ihren ersten Fick am Strand und die Tatsache, dass sie so heftig auf die Atemreduktion reagiert hatte. Diese Tatsache, die Baptiste dazu veranlasst hatte, sie als Lustobjekt vorzuführen. Als sie an der Stelle mit dem Kochlöffel ankam, bekam Dianne große Augen und forderte die Freundin auf, ihr den Hintern zu zeigen. Coco erhob sich, liftete den Rock, und Dianne stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Nachdem Coco sich wieder gesetzt hatte, fuhr sie mit ihrer Erzählung fort. Sie kam zu dem Moment, an welchem Baptiste sie mit seinen Küssen und dem Gedanken an Sex mehr als nur erregt hatte, und schließlich, wie er vor ihr gekniet und den Gürtel verschlossen hatte.


    Sie beendete diese Erzählung mit den Worten: „Und nun sitz ich hier, hab ’nen Schwanz zwischen den Beinen, und heute Abend werde ich mich als Sexsklavin auf dem Boden einer Kneipe wiederfinden, mich bespucken lassen und was weiß ich noch, um mich anschließend wieder um den Verstand vögeln zu lassen.“ Doch ihr Gesicht sprach eine andere Sprache.


    „Sie sieht nicht glücklich aus“, dachte Dianne sarkastisch, und sie fürchtete, dass sich ihre kleine Freundin auf etwas eingelassen hatte, das nun aus dem Ruder zu laufen schien und sie seelisch überfordern würde. Dianne lehnte immer noch in ihrem Sessel und sah nachdenklich aus.


    „Er hat dich also einfach in das buchstäbliche kalte Wasser geworfen?“, fragte sie besorgt, und Coco nickte. Dianne rollte mit ihrem Sessel auf Coco zu und nahm deren Hand.


    „Mädchen, du bist da in eine verdammt blöde Scheiße geraten“, sagte sie leise. „Du hattest keine Ahnung von dem, was du bist, und bekommst von diesem Typen gleich das volle Programm. Normalerweise dauert so was Jahre, und wenn es gut läuft, dann findet so was auch nur in einer echten Beziehung statt. Und der Kerl …“ In Diannes Stimme lag echte Besorgnis. „Und du hast keine Ahnung, was du da tust?“ Dianne gab sich die Antwort selbst. „Wahrscheinlich nicht.“


    „Und dann will dieser Kerl dich auch gleich noch vermieten, was für ein mieses Arschloch!“, schimpfte sie entsetzt. „Ich brauch einen Kaffee.“ Sie zeigte auf Coco, dass die sich nicht einen Zentimeter bewegen sollte, und verschwand. Ein paar Augenblicke später kam sie mit zwei Tassen wieder – äußerlich gefasst, doch konnte man ihr ansehen, dass sie angestrengt nachdachte, als sie Coco deren Tasse reichte und sich ihr gegenübersetzte.


    „Ich bin ebenfalls submissiv und masochistisch veranlagt, aber das sagt dir eh nichts“, sagte Dianne leise, sah aber nicht auf, sondern rührte in Gedanken versunken in ihrer Tasse, irgendwie ahnend, dass ihre Freundin mit diesen Begriffen nichts anzufangen wusste.


    „So, wie ich das sehe, Coco, hat der Kerl die Gunst der Stunde genutzt, um dich auszunutzen, deine Unwissenheit über das, was du bist und fühlst, in die Richtung zu lenken, die er haben wollte, und nicht in eine, die gut für dich ist.“ Coco beobachtete die Freundin und nippte an ihrem Kaffee.


    „Ich habe selbst Jahre gebraucht, um herauszufinden, dass ich so bin, wie ich bin, und ich hatte, im Gegensatz zu dir, einen Partner, dem ich vertrauen konnte.“ Dianne sprach leise, aber Coco wusste, dass die Freundin ihren Ehemann Alexandre meinte.


    „Ich habe mich und ihn vorsichtig an die Sache heranführen können.“ Nun blickte sie auf und Coco lächelnd an. „Mir reichte der Blümchensex irgendwann nicht mehr, und ich machte mich auf die Suche nach etwas Aufregenderem. Und Alex ging mit. Wir fingen langsam an: kleinere Fesseln, ein wenig mit dem Gürtel meinen Hintern bearbeiten … kleine Schritte, verstehst du?“ Coco nickte, und plötzlich wurde ihr bewusst, was Dianne mit „vollem Programm“ meinte.


    „Alex und ich gehen ab und an auch zu diesen Veranstaltungen“, gab Dianne nun unumwunden zu, „aber es ist selten, dass ich mich von ihm vorführen lasse. Wir beteiligen uns beizeiten, aber nur zur Stimulation. Den Rest erledigen wir zu Hause.“ Sie grinste breit, doch schlagartig wurde sie ernst.


    „Coco, er nutzt deine Unwissenheit aus! Er benutzt nicht nur deinen Körper und deine Neugier auf das Neue. Sadomasochismus, so wie du ihn im Moment erfährst, ist eine psychische Tortur, die nur auf eins herausläuft: Du gehst kaputt daran!


    Das, was du hier mit dir herumträgst, wird für gewöhnlich nicht zur Stimulation verwendet, sondern um den submissiven Teil des Spiels auf Dauer von seiner Sexualität fernzuhalten. Und dass du dieses Ding in deiner jetzigen Verfassung den ganzen Tag tragen sollst … bedeutet die absolute Kontrolle über dich.“ Sie legte Coco eine Hand auf den Unterarm und streichelte sie.


    „Kannst du ihn anrufen?“ Coco verneinte.


    „Das habe ich mir schon gedacht. Er hat die absolute Kontrolle. Was, wenn er sich nicht meldet, Coco? Dann läufst du mit dem Ding um die Hüfte für sehr lange Zeit herum …“ – sie machte eine ausladende Handbewegung –, „na ja, zumindest, bis wir einen guten Schlosser gefunden haben, der dich von dem Ding befreit.“


    Und obwohl Coco nicht danach war, musste sie bei der Vorstellung lachen, wie der Schlosser vor ihr kniete, das Schloss knackte und sie vor seinen Augen den Dildo herauszog. Dass sie bereits am heutigen Morgen daran gedacht hatte, beruhigte sie nicht.


    „Was mache ich nun?“, fragte Coco kleinlaut. Dianne dachte kurz nach. Dann schob sie Coco zur Tür hinaus.


    „Du gehst erst mal nach Hause, und den Rest erledige ich. Wann wollte er dich abholen?“


    „Gegen halb acht“, antwortete Coco leise. Dianne nickte.


    „Bis dahin habe ich eine zündende Idee. Und jetzt geh und ruh dich aus!“ Coco nickte und wandte sich zur Tür.


    „Warte!“, rief Dianne sie zurück, und Coco blieb stehen. Dianne legte ihr eine Hand auf die Wange und sah sie zärtlich an.


    „Du darfst dir nichts anmerken lassen, Kleines. So gut kennst du ihn nicht, und wenn er merkt, dass etwas nicht stimmt … Ich will nicht wissen, was dann unter Umständen passiert.“


    Sie sah Coco streng an, und anscheinend wurde dieser erst jetzt klar, mit welcher Naivität sie in diese Sache hineingestolpert war. Dieses befremdliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte, hatte sie in den letzten Tagen begleitet. Aber jetzt, in diesem Moment, in dem sie die Sorge im Gesicht der Freundin erkannte, war die Angst vor dem, worauf sie sich eingelassen hatte, greifbar. Jetzt konnte Coco sich eingestehen, dass sie einen verdammten Fehler gemacht hatte.


    Coco nahm sich ein Taxi nach Hause und wollte sich für den Rest des Tages in ihrem Badezimmer einschließen. Irgendwie musste dieses Ding um ihre Hüften doch abgehen, aber nachdem sie sämtliche Werkzeuge ausprobiert hatte, derer sie habhaft werden konnte, und der Gürtel nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte, gab sie das Unterfangen, sich selbst zu befreien, auf. Sie würde warten müssen. Warten, ob Baptiste wirklich auftauchte und was sie danach erwarten würde.


    Nach ihrem verzweifelten Kampf mit dem Gürtel war Coco so erschöpft und legte sich vorsichtig auf das Bett. „Nur ein paar Minuten“, dachte sie und schloss die Augen. Doch nach dieser unruhigen Nacht dauerte es nicht lange und sie war fest eingeschlafen.
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    Es klopfte laut an der Tür zu ihrer Wohnung, und Coco musste überlegen, wo und wer sie war. Und vor allem, was das da zwischen ihren Beinen sein mochte. Sie fand schnell zu sich, warf sich einen Bademantel über und ging mit einem letzten Blick auf die Uhr zur Tür. Es war erst sechs, das konnte noch nicht Baptiste sein, oder? Sie sah durch den Spion der Tür und erschrak. Plötzlich schlug ihr Herz schneller, und Panik stieg in ihr auf. Xavier. Was um alles in der Welt tat er hier? Sie verschloss den Bademantel und holte noch einmal tief Luft, bevor sie die Tür öffnete.


    Ohne Gruß stürmte Xavier an ihr vorbei ins Wohnzimmer, und Coco schloss die Tür, blieb aber dort stehen. Egal, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war: So erbost hatte sie ihn noch nie gesehen.


    „Komm gefälligst hierher ins Licht, du dusseliges Weib, du!“, brüllte er ihr aus dem Wohnzimmer in den kleinen Flur entgegen. Coco griff verstört an den Kragen ihres Mantels und ging langsam ins Wohnzimmer. Xavier stand dort in der Mitte des Raumes und hielt etwas in seiner Hand, das Coco nicht aufgefallen war, als er an ihr vorbeistürmte.


    „Hierhin, ins Licht!“, wiederholte er mit dunkler Stimme und zeigte mit der freien Hand auf einen imaginären Punkt vor seinen Füßen. Coco setzte sich Bewegung, zaghaft und verstört, denn diesen Ton kannte sie nicht von ihm. Nun konnte sie auch sehen, was er in der einen Hand hielt: eine riesige Zange, wie sie von Klempnern gebraucht wurde, wenn diese Rohre zerschneiden wollten. Xavier sah Coco an, und in seinem Blick lagen Wut und Enttäuschung.


    Dann ging er vor ihr auf die Knie, öffnete den Bademantel und legte die Zange am Schloss an. „Verdammtes Scheißding!“, fluchte er, als sich der Bügel des Schlosses gegen seine Bemühungen, ihn durchzuschneiden, zu wehren schien. Doch mit einer letzten Anstrengung, einem noch lauteren Fluch, brach der Bügel unter der Kraft der Zange durch. Durch die Wucht wurde Coco hin und her geschüttelt, und sie hatte Mühe, auf ihren Füßen stehen zu bleiben.


    Xavier entfernte den Bügel aus der Verankerung, legte die Zange zur Seite, und vorsichtig entfernte er den Keuschheitsgürtel von Cocos Hüfte. Als er sah, dass sie einen Dildo trug, stieß er einen verächtlichen Grunzer aus. Vorsichtig griff er nach dem Stück, das aus ihr hervorlugte, und zog das Spielzeug heraus. Coco hatte ihr Bein etwas angehoben, und als Xavier sie endlich befreite, musste sie sich an seinen Schultern festhalten. Ein wunderbares Gefühl, dieses Ding endlich los zu sein!


    „Zieh dir was an, und dann gehst du runter zu meinem Wagen!“, wies Xavier, der inzwischen aufgestanden war und nun mit dem Rücken zu Coco stand, sie an. „Und beeil dich! Dianne hat mich erst vor einer halben Stunde erreicht …“


    Coco nickte, wohl wissend, dass er es nicht sah, und ging ins Schlafzimmer. Während sie nach Jeans und T-Shirt griff, sah sie auf die Uhr. Ihre Befreiungsaktion hatte länger gedauert, als sie vermutet hatte. Es waren beinahe anderthalb Stunden vergangen, bis Xavier es endlich geschafft hatte, das Schloss zu lösen. Mit hektischen Bewegungen zog sie sich an, verließ das Schlafzimmer, und als sie ins Wohnzimmer kam, blieb sie kurz stehen und blickte auf Xaviers Rücken. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, die Sache hier nicht einfach im Raum stehen zu lassen. Aber sie fand nicht die richtigen Worte, und so ging sie.


    „Der Wagen steht hinten im Hof, und der Schlüssel steckt“, rief Xavier ihr nach und schloss die Wohnungstür.


    Coco saß in Xaviers Wagen und wartete. Zusammengesunken, wie ein Sünder auf der Büßerbank, hockte sie auf dem Beifahrersitz und spähte immer wieder zur Hintertür des Apartmenthauses. Doch Xavier erschien nicht. Die Uhr am Armaturenbrett klickte leise vor sich hin, wenn sich der Zeiger darin wieder ein Stück bewegte. Halb acht. Nun müsste Baptiste eigentlich bereits oben angeklopft haben, denn man konnte sagen, was man wollte: Pünktlich war er. Aber von hier aus konnte Coco nicht sehen, wer das Haus betrat.


    Nachdem sich ihre Überraschung darüber gelegt hatte, dass Xavier plötzlich in ihrer Wohnung vor ihr gestanden hatte, machte sie sich Vorwürfe, Dianne überhaupt etwas erzählt zu haben. Wie konnte die Freundin ihm nur von der Sache berichten? Coco lehnte den Kopf an die kalte Scheibe. Ausgerechnet Xavier. Ausgerechnet dem Mann, vor dessen Chaos und Unfähigkeit, sein Leben zu führen, sie geflüchtet war. Dem Mann, den sie all die Jahre mit mütterlicher Liebe überschüttet hatte und den sie … Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Aber sie ahnte, ihre Freundschaft, die keine im üblichen Sinne war, immer nur von ihrer Seite aus betrachtet zu haben. Xavier fühlte sich augenscheinlich für sie verantwortlich. Warum? Verantwortungsgefühl für seine jeweiligen Liebschaften war nicht unbedingt der Ausdruck, den Coco als den Punkt genannt hätte, der ihr bei seinen Beziehungen hätte einfallen können. Was tat er also hier?


    Diese Frage konnte sie sich nicht mehr beantworten, denn in diesem Moment schwang die Hintertür des Hauses auf, und Xavier stürmte mit wehenden Haaren und flatterndem Jackett heraus. Er riss die Fahrertür auf und stieg ein. Ohne ein Wort zu sagen, startete er den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen durch den kleinen Tunnel der Ausfahrt, die aus zwei miteinander verbundenen Häusern entstanden war, auf die Straße. Coco hielt erschrocken den Atem an und beeilte sich, den Gurt anzulegen. Für einen Moment musste Xavier den Wagen an der Straße anhalten, damit er sich in den fließenden Verkehr einordnen konnte. In diesem Augenblick trat Baptiste aus der Vordertür des Hauses auf den Gehweg. Seine Nase blutete, und er warf einen verächtlichen Blick auf Coco. Bei diesem Anblick rutschte ihr das Herz bis in die Hose. Was war da oben passiert? Xavier lachte verächtlich auf und gab so heftig Gas, dass Coco auf ihrem Sitz durchgerüttelt wurde.


    Er wählte den Boulevard Montmartre, der bis zum inneren Ring mehrfach den Namen wechselte, um dann auf den äußeren Pariser Ring zu fahren. Erst dort erlaubte Xavier sich zu entspannen. Während er auf die Überholspur wechselte, veränderte er seine Sitzposition. Was auch immer in der Wohnung geschehen war, jetzt schien er sicher zu sein, es hinter sich gelassen zu haben. Auch seine skeptischen Blicke in den Rückspiegel, die Coco während der rasanten Fahrt durch die Stadt aufgefallen waren, ließen jetzt auf der Autobahn nach.


    Die Fahrt verlief schweigend. Xavier starrte auf die Straße und Coco auf ihrer Seite zum Fenster hinaus. Sie verfolgte jeden einzelnen Kilometer mit Herzklopfen. Nach ein paar Minuten konnte Coco auch die ungefähre Richtung erahnen, denn vor knapp einer Woche war sie in dieselbe Richtung gefahren. Damals war es helllichter Tag gewesen. Heute sank bereits die Abendröte über die Vorstädte von Paris. Ob das so etwas wie ein Zeichen war? Coco war sicher nicht abergläubisch, aber die ganze Situation war so verworren, dass sie alles an sich riss, um sich sammeln zu können.


    Xavier fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit und schien immer noch nicht gewillt, mit ihr zu reden. So ergab sie sich in ihr Schicksal und ließ sich in den bequemen Sitz sinken. Die Sonne ging nun ganz unter und tauchte ihre Gesichter in gespenstische Farben, als sich Coco endlich entschloss, das Schweigen zu brechen.


    „Es tut mir leid“, sagte sie leise und erschrak, weil Xavier zusammenzuckte. Er sah in ihr Gesicht, das von den Lichtern der Armaturen in ein unwirkliches Licht getaucht wurde, und richtete seinen Blick dann wieder auf die Straße. Er schüttelte den Kopf.


    „Wir reden später“, antwortete er genauso leise, und Coco nickte. Xavier setzte den Blinker und fuhr von der Autobahn ab. Nun war sich Coco sicher, welche Richtung er einschlagen würde. Er fuhr die gleiche verschlungene Landstraße wie sie in der letzten Woche, mit dem Unterschied, dass diese heute in vollkommener Dunkelheit lag. Nur die Scheinwerfer des Wagens durchschnitten dieses Dunkel für ein paar Meter voraus. In der Geschwindigkeit, in welcher Xavier die engen Straßen entlangfuhr, brauchten sie allerdings nicht halb so lang wie Coco an diesem Nachmittag. Er nahm die letzte Biegung in unvermindertem Tempo, und das Hotel tauchte vor ihnen auf: Groß und mächtig, dunkel, denn nur wenige Fenster waren beleuchtet, vom Mondlicht in kaltes Licht getaucht, erschien es wie ein böser Moloch aus der Dunkelheit.


    Sämtliche Erinnerungen, die Coco an ihr Wochenende hier hatte, prasselten mit aller Gewalt auf sie herein, als sie dieses Bild sah. Sie holte geräuschvoll Luft, und Xavier sah sie besorgt an. Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zu beruhigen. Ihre Lippen zitterten, ihre Hände waren kalt. Sie hatte Mist gebaut, verdammten, dummen, blödsinnigen Mist!


    Was immer Xavier auch vorhatte: Der Ort, an dem er das tun wollte, verstärkte ihre Sorgen nur noch mehr. Xavier lenkte den Wagen in die Einfahrt, und ein Portier stürzte diensteifrig aus der Lobby heraus, um Coco die Tür zu öffnen.


    „Guten Abend, Madame Mirabeau, Monsieur Ledoux, willkommen!“ Er nahm Xaviers Schlüssel und öffnete dann die Eingangstür. Xavier legte Coco eine Hand in den Rücken und führte sie in die Lobby. Vor der Rezeption blieb er stehen und wartete.


    „Monsieur Ledoux, willkommen! Wir haben Ihre Räume bereits für Sie hergerichtet“, erklärte der Mann an der Rezeption und warf Coco ein Lächeln zu. „Madame Mirabeau, herzlich willkommen zurück!“


    Mit diesen Worten hatte er Xavier den Schlüssel für die Suite überreicht und sich verabschiedet. Coco hatte die Szene wie durch Watte hinweg beobachtet. Sie war zu müde und gleichzeitig zu aufgewühlt, um sich darüber zu wundern, dass man Xavier hier kannte. Was wurde hier gespielt? Zeit, darüber nachzudenken, hatte sie nicht, denn Xavier führte sie zum Aufzug, und keine fünf Minuten später betraten sie ein ähnliches Zimmer wie jenes, welches Coco während ihres Aufenthalts bewohnt hatte.
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    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Xavier, nachdem er die Schlüssel auf einen kleinen Tisch gelegt hatte. Coco stand immer noch an der Tür, die Arme um sich geschlungen, und nickte sacht. Er schenkte ihnen ein, kam zu ihr und reichte ihr ein Glas. Plötzlich hob er die Hand und streichelte Cocos Wange. Erstaunt sah sie ihn an.


    „Nicht du musst dich entschuldigen“, sagte er traurig lächelnd. „Ich muss es bei dir tun.“


    Coco verstand immer noch nicht, was er sagen wollte. Er nahm sie an der Hand und führte sie hinaus auf die kleine Terrasse der Suite, dort rückte er ihr einen Stuhl zurecht und nickte ihr zu. Er selbst ging zur Balustrade und sah für einen Moment auf das Meer hinaus.


    Coco nippte an ihrem Drink, verwirrt, verstört, und ließ sich auf den Stuhl fallen. Und es war ein herrliches Gefühl, dies zu tun, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, wie sie es tun musste. Xavier fuhr sich durch die Haare, und Coco erkannte, dass er nicht weniger durcheinander war als sie.


    Diese Erkenntnis war nicht wirklich beruhigend, aber nun wusste sie, sie waren auf dem gleichen Level.


    „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, begann er leise, gegen den aufkommenden Wind anzusprechen, „weil ich es war, der dir den Prospekt vor Jahren auf den Tisch gelegt hat.“ Nun drehte er sich zu ihr und lächelte schwach.


    „Ich war eine Zeitlang Stammgast hier, und die Beträge mit den seltsamen Bezeichnungen, die du auf den Kreditkartenabrechnungen verbucht hast, waren die Kosten für meine Aufenthalte hier.“


    Coco trank einen Schluck. Sie wusste nicht, was sie sagen, geschweige denn, was sie von seinem Geständnis halten sollte. Er stieß sich von der Balustrade ab, rückte sich einen Stuhl direkt vor Coco zurecht und setzte sich leicht nach vorn gebeugt darauf. Er zögerte, doch dann hob er seine Hand und legte sie über ihre. Coco sog die Luft hörbar ein.


    „Wenn es einen Preis für die dümmste Person gibt“, sagte sie kleinlaut, und Xavier konnte hören, dass sie ein Schluchzen unterdrückte, „dann würde ich den wohl bekommen.“ Er lachte leise über ihre eigene persönliche Schelte, und dann schüttelte er den Kopf.


    „Ich könnte dir jetzt viel erzählen“, erwiderte er, und währenddessen streichelte er ihre Hand, „aber das verschieben wir. Ich möchte, dass du dich ausruhst, und morgen fahren wir runter an die Loire. Dianne bringt morgen einen Koffer vorbei, und kurz darauf werden wir losfahren.“


    Coco wollte etwas entgegnen, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    „Morgen. Heute erholen wir uns.“ Er nahm seinen Finger zurück und wechselte das Glas von der einen Hand in die andere. Erst jetzt sah Coco, dass auf seinem Handrücken eine kleine Wunde prangte. Sie sah darauf, versuchte die Hand zurückzuhalten, aber Xavier lächelte nur sacht. „Es ist nichts.“


    Sie fröstelte, und er stand auf, ging in das Zimmer, um einen Augenblick später mit einer Decke zurückzukommen. Zärtlich und fürsorglich legte er ihr diese um die Schultern. Sie dankte mit einem schwachen Lächeln. Xavier ging hinüber zur Balustrade, lehnte sich dagegen und sah in den Nachthimmel. Ein paar Möwen kreischten noch, wie um den Tag dafür auszuschimpfen, dass er sich zu Ende neigte. Sie kreisten vor dem Balkon, und Coco auf ihrem Platz an der Wand blickte auf Xaviers Rücken, der im schwachen Schein der kleinen Lampe im Zimmer wie ein Unheil bringender Geist aussah, der mit den Möwen seine kleinen Boten mitbrachte.


    Aber etwas passte nicht zu diesem Bild, und das war Xavier selbst. Er war nicht der dunkle Geist. Er war der Prinz auf dem weißen Pferd, der sie gerettet hatte. Dankbarkeit breitete sich in Coco aus. Noch war ihr Verstand zu sehr von dem benebelt, was sie erlebt hatte, aber dieses Gefühl war da, und sie würde es festhalten.


    „Ich glaube“, sagte sie und stellte ihr Glas ab, „ich werde ins Bett gehen.“ Xavier drehte sich ruckartig herum, nickte und nahm ihr die Decke ab.


    „Natürlich“, erwiderte er und begleitete sie hinein. Die Suite hatte zwei Schlafzimmer, und als Coco vor der Tür zu ihrem stand, verharrte sie einen Moment. „Du kannst abschließen“, schlug er lächelnd vor.


    „Das ist es nicht“, meinte sie. „Ich …“, sie unterbrach sich und sah ihn an. „Danke“, sagte sie schließlich und ging in ihr Schlafzimmer.


    „Keine Ursache“, gab Xavier in den Raum hinein und wusste, sie würde es nicht mehr hören. Kurz darauf begab auch er sich zu Bett.


     


    Doch es wurde eine unruhige Nacht für ihn. Wie oft hatten sie bereits in einem Zimmer geschlafen? Wie oft war sie ihm so nahe wie in dieser Nacht gewesen? Zu oft. Doch niemals hatte er sich so quälen müssen. Er verbot sich selbst – mehrfach –, einfach hinüberzugehen und sie zu lieben. „Jetzt noch nicht“, dachte er, „später.“ Aber diese Selbstkasteiung verlangte ihm alle Kraft ab, die er aufbieten konnte. Niemals vorher hatte er so gefühlt, dieses Drängen verspürt. Aber seit heute Abend war alles anders. Er wusste nun, wie Coco in Bezug auf ihre sexuelle Veranlagung empfand, und er hatte lange genug darauf gewartet. Hatte lange genug stillgehalten, wenn sie ihn wieder einmal abgewiesen hatte. Jetzt, hier in diesem Hotel, in dem es üblich war, sich seinen Lüsten hingeben zu können, fiel es ihm schwerer denn je, die Seiten zu wechseln. Vom Chaoten, den er ihr bisher geboten hatte, zu dem zu werden, was er für sie sein konnte.


    Während sich Xavier hin und her wälzte, schlief Coco tief und fest, aber nicht traumlos. Sie war erschöpft, denn der Tag mit dem Keuschheitsgürtel hatte alles von ihr gefordert. Als sie sich zu Bett begab, verspürte sie Angst vor dem, was ihr im Schlaf widerfahren würde. Sie fürchtete sich davor, dass es Baptiste wäre, der sie in ihre Träume verfolgen würde, und so verspürte sie nicht die geringste Lust, sich in Orpheus’ Arme zu begeben. Doch ihre Erschöpfung und die ungestillte Erregung zollten den körperlichen Anstrengungen ihren Tribut, und sie schlief ein.


    Und sie träumte – von Xavier. Wie er vor ihr kniete, sie befreite. Aber auch von vergangenen Tagen und Ereignissen, und plötzlich sah sie diese in einem anderen Licht. Coco fand in ihren Träumen zu der Erkenntnis, wer dieser Mann wirklich war und was er für sie empfand. Viele kleine Hinweise hatte er ihr im Laufe ihrer Freundschaft gegeben. Doch sie hatte diese ignoriert. Wollte nicht wahrhaben, was wahr sein musste. Coco hatte sich hinter ihrer Fürsorge für den unstrukturierten Menschen Xavier verstecken können. Hatte sich in relativer Sicherheit vor seinem Verlangen nach ihr wiegen können, wenn sie seine Kreditkartenrechnungen oder Strafzettel für das Falschparken bezahlte. Konnte Nachsicht üben, wenn sie seine Kleidung aus der Reinigung holte. All das hatte sie in den letzten Jahren erfolgreich vollbracht und dabei nicht gemerkt, was ihr dieser Mann bieten konnte. In dieser Nacht und in ihren Träumen bot ihr dieser vermeintlich wirre Geist Möglichkeiten, von denen sie nie zu träumen gewagt hatte.


    Ihre Hand wanderte während ihrer Träume hinunter zwischen ihre Beine, und Coco ließ ihrem Spielgesellen freien Lauf. Da war immer noch diese Erregung, diese vollkommen konfuse Mischung aus „Es darf nicht sein“ und der tatsächlichen Erregung, die durch den Gürtel und den daran festgemachten Dildo vorhanden war. Diese Erregung musste gelöscht werden, sonst würde sie nicht in der Lage sein, einen klaren Gedanken zu fassen. Würde nicht mit Xavier reden können. Worüber auch immer reden können. Ihr Unterbewusstsein, das in ihren Träumen unbehelligt von ihrer Vernunft handeln konnte, wusste das und ließ zu, dass sie sich die Erlösung verschaffte, die sie im wachen Zustand nicht erfahren konnte.


     


    Coco erwachte, als durch die Vorhänge des Zimmers fahles Tageslicht hereinfiel. Sie rieb sich die Augen und schlug die Decke zur Seite, bevor sie zu ihrem Fenster ging. Sie öffnete langsam die Vorhänge und sah hinaus. Milchiges, trübes Wetter empfing sie. Das Meer zu ihren Füßen lag in dichtem Nebel, und dieser Nebel schluckte alle Geräusche. Kein Wellenschlag, kein Möwengeschrei drang an ihr Ohr, und diese unheimliche Morgenstimmung ließ sie erneut frösteln. Sie griff nach der Decke und verließ ihr Schlafzimmer. Als sie den Wohnraum der Suite betrat, war dieser bis auf ein kleines Tischchen, das der Zimmerservice bereitgestellt hatte, leer. Kaffee! Das war jetzt das erste Mittel der Wahl, um die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben. Kaffee und dann eine heiße Dusche.


    Coco schlang die Decke enger um sich, nahm sich ihren Kaffee und trat hinaus auf die Terrasse. Auch hier begrüßte sie die Trübe und Feuchte des Nebels. Aber mit einer Tasse heißen Kaffees in der Hand war dieser Anblick nicht mehr ganz so schrecklich. Der Duft des heißen Getränks verscheuchte auch die letzten Schwaden ihrer eigenen Nebel in ihrem Kopf, und zum ersten Mal, seitdem sie hier war, konnte sie klar denken.


    Immer noch war ihr schleierhaft, was Xavier mit seiner Befreiungsaktion bezwecken wollte. Er wusste doch, wie sie darüber dachte, wenn sich Chef und Assistentin – oder in ihrem Fall Geschäftspartner – miteinander einließen. Er konnte doch nicht wirklich glauben, dass das funktionieren würde. Wozu da noch an die Loire fahren? Sie trank ihren Kaffee aus und ging hinein. Eine Dusche würde ihr die Kraft geben, sich mit ihm auseinanderzusetzen. So wie sie im Moment aussah, würde sie sich nur lächerlich machen.


    Das heiße Wasser prasselte auf ihre Haut und jagte ihr einen Schauer über den Körper. Kaum hatten die ersten Tropfen ihren Körper berührt, richteten sich ihre Papillen auf und wurden hart. Coco verteilte ein wenig Shampoo in ihrem Haar, ließ noch mehr Wasser über sich laufen, und der Schauer verschwand. Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, und sie lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand. Es war, als würde das heiße Wasser alles von ihr abwaschen, was ihr in den letzten Tagen passiert war. Als ob diese Tage gar nicht existierten und nie geschehen waren. Ein leises Geräusch ließ sie aufhorchen, doch es wiederholte sich nicht, und so ließ sie es gut sein.


    Coco griff sich einen Rasierer und begann sich von sämtlichem Pelz zu befreien. Sie entfernte die Haare an den Beinen, unter den Achseln, und schließlich machte sie dem Wildwuchs an ihrer Scham den Garaus. Alles musste weg, alles musste runter und für immer vergessen sein. Während Coco sich von ihrem Haarwuchs befreite, befreite sie sich von ihren düsteren Gedanken. Mit jedem Zug des Rasierers über ihre Haut fiel ein weiteres Stück ihrer Verfehlung von ihr ab. Mit jedem Haar, das dem Rasierer zum Opfer fiel, war ihr bisheriges Leben Geschichte und Baptiste nur noch ein dunkelgraues Kapitel darin. So hoffte sie zumindest. Immer wieder genoss sie den Schauer des heißen Wassers und schloss für einen Moment genüsslich die Augen. Irgendwann spürte sie, dass die Haut an ihren Fingern zu schrumpeln begann, und mit Bedauern verließ sie die Dusche. Sie öffnete die Schiebetür und erstarrte.
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    „Duschst du immer so lange?“, fragte Xavier grinsend und warf Coco ein Handtuch zu. Sie griff danach, bedeckte sich damit, und mit einem Zipfel tupfte sie die Tropfen, die aus ihrem Haar in ihr Gesicht fielen, ab.


    „Nur wenn ich weiß, dass die heiße Quelle schwer versiegt.“ Sie trat aus der Dusche und wollte sich das Handtuch um den Körper wickeln, doch Xavier winkte ab.


    „Ich sitze hier, um einen Vergleich anzustellen – das Handtuch bleibt weg!“ Er lehnte sich auf dem kleinen Jugendstilstuhl zurück und legte einen Arm auf die Lehne.


    „Welchen Vergleich?“, erkundigte Coco sich und wand sich das Handtuch stattdessen um ihre Haare.


    „Wahrheit und Wunschdenken“, antwortete Xavier frech grinsend.


    „Was gewinnt?“, wollte sie wissen, während sie sich eine der Zahnbürsten nahm, die das Hotel zur Verfügung stellte. Xavier antwortete nicht sofort, sondern forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihn nicht weiter zu beachten. Coco grinste ihr Spiegelbild schräg an und fuhr mit ihrer Morgentoilette fort. Als sie nach der Bodylotion griff, erhob sich Xavier und nahm ihr die Flasche aus der Hand. Er stellte sich hinter sie, so dass sie ihn im Spiegel bei seinem Tun beobachten konnte. Doch bevor er die Flasche mit der Lotion öffnete, nahm er ihr das Handtuch vom Kopf, griff nach einer Bürste und begann, ihr zerzaustes Haar in geordnete Bahnen zu bringen. Vorsichtig bürstete er das nasse Haar, und als er es geglättet hatte, flocht er ihr einen Zopf.


    „Drei Schwestern – mal sehen, ob ich das noch kann“, sinnierte er lächelnd und hantierte unter dem strengen Blick Cocos an ihrem Schopf. Sie schrie kurz auf, als er einmal etwas fester als nötig zog, und schenkte ihm einen grimmigen Blick durch ihr Spiegelbild. Er lächelte entschuldigend und verknotete ein Band um das Ende des Zopfes. Dann erst nahm er die Flasche mit der Lotion und öffnete sie. Coco hielt sich an der Kante des Waschbeckens fest und beobachtete ihn bei dem, was er tat, genau. Bevor er die Lotion auf ihrem Rücken verteilte, wärmte er sie in seinen Händen an, und als er seine Hände auf ihre Schultern legte, blieb der erwartete Kälteschock aus.


    „Du weißt, dass das hier eigentlich nicht im Plan vorgesehen ist“, sagte Coco leise und beinahe traurig. Doch Xavier dachte nicht daran, sich unterbrechen zu lassen. Er verteilte die Lotion auf der vorderen Seite ihrer Schultern und drückte Coco an sich.


    „Ach ja“, gab er leise zurück, während er begann, ihre Brüste zu massieren, „betrachte das hier als etwas, das längst fällig war.“


    Coco glaubte ihren Ohren nicht zu trauen und wollte sich zu ihm drehen, doch Xavier ließ es nicht zu. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er das, was er gerade gesagt hatte, auch genau so meinte.


    „Ich bin es leid“, fuhr er fort, ohne die Massage ihrer Brüste zu unterbrechen, „so tun zu müssen, als würde ich nichts für dich empfinden, nur weil du so stur bist und meinst, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben.“


    Coco spürte die Wärme seines Körpers, und die Massage ihrer Brüste tat ihr Übriges. Ihr Unterleib meldete sich, denn nach der Tortur mit dem Dildo und dem Gürtel meinte sie, trotz der kleinen nächtlichen Einlage noch keine Befriedigung erfahren zu haben. Ihr Atem beschleunigte sich, und während sie dort in der feuchten Hitze des Badezimmers standen, wurde ihr schwindlig. Sie lehnte nun mit aller Kraft gegen Xavier, und dieser nahm es mit einem Lächeln hin.


    „Und wie stellst du dir das vor? So … nach all den Jahren?“, fragte sie mit geschlossenen Augen. Das hier, das war so gut, das sollte nie aufhören!


    „Nun“, erklärte Xavier ihr gebieterisch, „zunächst wirst du dich etwas mehr um mein privates Wohl kümmern. Ich stelle mir da so einige Dinge vor, die noch nicht wirklich spruchreif sind, aber schon in die richtige Richtung gehen.“


    Seine Hände wanderten von ihren Brüsten über ihren Bauch hinunter zu ihrer Spalte und machten sich daran, die restliche Lotion dort zu verteilen. Für einen Moment hielt er inne, nahm noch etwas von der flüssigen Creme, und nachdem er diese wieder etwas angewärmt hatte, fuhr er unter ihrem Bauchnabel und auf ihren Hüften fort.


    „Ab und an mal ein Fick im Büro oder so was … Na, du weißt schon … Nicht nur Kontenführung und alte Meister, sondern auch die Führung meines besten Kumpels.“


    Coco lachte leise, denn während Xavier dies sagte, hatte er sich mehrfach verlegen geräuspert. Nun trat er einen Schritt zurück, und Coco schwankte bedenklich, doch er hielt sie aufrecht, bis sie sich wieder gefangen hatte. Seine Hand fuhr über ihre Hüfte hinunter zu einer ihrer Pobacken und verteilte auch dort etwas von der Lotion. Mit immer größeren Bewegungen breitete Xavier seinen Aktionsradius dort hinten immer mehr aus, und Coco spreizte unwillkürlich die Beine.


    „Nur damit ich besseren Halt habe.“ Ihre Stimme war nur ein Hauch, und sie hatte Mühe, sich selbst zu verstehen.


    „Natürlich“, stimmte Xavier nicht weniger erregt zu, „nur deshalb.“


    Seine Hände schienen sich nun in ihre Einzelteile zu zerlegen, denn plötzlich schien es, als wären auf ihrem Hintern mehr und mehr Hände, die ihre Pobacken massierten. Seine Finger machten sich selbständig und fuhren über das kleine Grübchen über ihrer Ritze, und langsam suchten sie sich ihren Weg in die Enge der Spalte und drückten sie auseinander. Dort angekommen, fanden sie Cocos Anus und kreisten ein wenig darum. Xavier nahm seinen Daumen und presste ihn gegen den Muskelkranz, der ihn daran hindern wollte, seinen Weg fortzusetzen. Genau in dem Moment, als Xavier Einlass fand, riss Coco die Augen weit auf. Es brannte, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr Hintern zerreißen. Doch dieses Gefühl legte sich bald, als Xavier mit seinem Daumen immer wieder vorsichtig an diesem Muskel entlangglitt und mit seiner anderen Hand ihren Kitzler bearbeitete.


    Nun endlich gönnte es sich Coco, ihrer Anspannung Luft zu machen. Ihr Atem rasselte und hatte sich in den letzten Minuten stark beschleunigt. Diese Art der Behandlung ließ sie sich gern gefallen, auch wenn in ihrem Hirn immer noch Xaviers Aussage über die Erweiterung ihres Aufgabengebietes herumschwirrte.


    Xavier rieb sich in ihrem Rücken und zog die Hand von ihrem Kitzler kurz weg, damit er sich an seiner Hose zu schaffen machen konnte. Es raschelte kurz, als er sich die Beinkleider von den Hüften schüttelte. Coco nutzte den Moment und drehte sich langsam zu ihm herum.


    „Wie wäre es mit küssen?“ Xavier lächelte.


    „Gute Idee.“ Ihre Lippen trafen sich viel zu vorsichtig. Coco sah ihn mit großen Augen an, als er sich zu ihr herunterbeugte. Kaum spürte sie jedoch die Wärme seiner Lippen auf den ihren, presste sie sich an ihn, schlang ihre Arme um seinen Hals und ließ sie beide kaum mehr zu Atem kommen. Es war der Befreiungsschlag. Es war das allerletzte Zeichen, dass sie sich ihm hingeben konnte und wollte, und ihr Gefühlschaos fand in diesen Küssen seinen Höhepunkt.


    Xavier schwankte kurz, hielt sich an ihr fest. Coco ließ ihren Mund wandern. Küsste nicht nur seinen Mund, sie fand seinen Hals, strich darüber hinweg hinunter zu seinem Hemd, um dort mit gierigen Fingern, die Knöpfe zu öffnen. Immer wieder küsste sie die vom Stoff befreite Haut, leckte und schmeckte ihn. Von den Eindrücken, die sie eigentlich abwaschen wollte, immer noch eingefangen, steigerte sich ihre Erkundungstour über seinen Körper in eine Wallfahrt der Lust. Doch plötzlich unterbrach Xavier sie, nahm ihre Hand, wollte sie aus dem Bad führen.


    „Drüben ist es bequemer“, keuchte er in seiner Erregung. Er tat einen Schritt, stolperte über seine Hose, lachte und zappelte mit den Füßen, damit er das lästige Kleidungsstück loswerden konnte, und brachte sie hinüber in sein Zimmer. Er hielt sie an beiden Händen, trat einen Schritt zurück und sah sie an. Er nickte lächelnd, zog sie zu sich, und ihre Körper verschmolzen zu einem. Haut rieb sich gegeneinander, Lippen verschmolzen miteinander und Arme verschlangen sich ineinander. Vorsichtig legte Xavier Coco auf dem Bett ab, beugte sich über sie, und in seinen Augen lag dieser unbestimmte Schimmer des Triumphes. Xavier wusste, er hatte gewonnen. Sie würde ihm gehören, und diese Chance würde er nicht ungenutzt lassen. Er würde ihr das geben, wonach ihr gelüstete. Er würde es sein, der sie zu den höchsten Gipfeln der Lust führen würde. Und er würde dafür sorgen, dass sie es nur von ihm annehmen würde.


    Cocos Kopf hing über die Kante des Bettes hinaus, und der Zopf, den er ihr geflochten hatte, baumelte bei jeder ihrer Bewegungen beinahe niedlich hin und her. Xavier fuhr mit seinen Händen ihren Hals entlang und hielt an den Konturen ihrer Brüste inne. Eine Schale formend, hob er sie an, beugte sich darüber und küsste die zarten Spitzen, die sich ihm darboten. Coco bäumte sich ihm entgegen und pries ihm ihren Körper an. Mit seinen Daumen kreiste er um ihren Hof, nahm dann ihre Nippel zwischen zwei Finger und zog sachte daran. Ein kurzer Schmerz durchzuckte Coco, und auf ihrem Gesicht zeigte sich ein schwaches Lächeln. Xavier ziepte immer heftiger an ihrem Busen und hob ihre schweren Brüste nur an den Nippeln gehalten immer länger. Coco antwortete damit, dass sie ihren Körper diesen Bewegungen folgen ließ.


    Es erregte sie, diesen leichten Schmerz verbunden mit der Schwere ihrer Brüste zu spüren, und so öffneten sich ihre Schenkel für Xavier immer weiter. Mit Genugtuung sah er, wie sie sich nach so vielen Jahren endlich für ihn bereitmachte. Er versuchte, seine eigene Erregung im Zaum zu halten. Er wollte Coco schließlich genießen. Langsam ihre Verzückung zur Ekstase steigern und mit ihr gemeinsam dieses Hohelied zu einem gewaltigen Finale bringen. Doch schon in dem Moment, als er sich mit seiner feuchten Spitze ihren Schamlippen näherte und diese Berührung ihm mehr als nur wohlige Schauer über die Haut schickte, war er sich seiner mentalen Standfestigkeit nicht mehr sicher.


    So süß war die Verlockung, endlich das zu bekommen, was er sich so sehr gewünscht hatte. So nah die Verheißung. Unter immensen Anstrengungen widerstand er dem Drang, wie ein Irrer in diesen geliebten Körper zu fahren. Mit Vorsicht öffnete er ihre inneren Lippen, die ihre Vagina umschlossen, und mit der gleichen Vorsicht suchte sich sein Phallus den Weg hinein. Als sie ihn mit ihren Muskeln vollkommen umschloss, hielt er inne, kämpfte mit diesem überwältigenden Gefühl, das ihn den Tränen nahe brachte, und verharrte in ihr, die Wärme und Feuchtigkeit ihres Körpers auskostend.


    Langsam stützte er sich über ihr ab, sein Gesicht ihrem ganz nahe. Coco schlang ihre Arme um seinen Hals, ihn zu halten und gleichzeitig in seinen Bewegungen voranzutreiben. Doch Xavier hielt still, regte sich nicht in ihr, suchte mit seinen Lippen die ihren und ließ sie seinen Atem spüren. Amüsiert stellte er fest, dass sie unter ihm unruhig wurde. Sie massierte seinen Phallus mit ihren Muskeln, strich darüber, drückte ihn, und Xaviers Wille wurde auf eine harte Probe gestellt. Doch in diesem Moment, in welchem er über ihr lag, Haut an Haut, Körper gegen Körper gepresst, da fühlte er sich so glücklich und zufrieden, dass er eine Steigerung dieses Zustands nicht würde aushalten können. Xavier strich ihr über das Haar, und endlich öffnete sie die Augen, sah ihn an und lächelte.


    Er fühlte, er müsste etwas sagen. Etwas, das ihr bestätigte, dass sie richtig handelte und ihre Ängste in den letzten Jahren überflüssig gewesen waren. Xavier glaubte, er müsse ihr noch einmal bekräftigen, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass sie zu ihm käme, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, und so küsste er sie zärtlich. Coco folgte ihm und schlang gleichzeitig ihre Beine um seine Hüften, so dass er, ohne sich zu bewegen, tiefer in sie stieß und jetzt die Grenzen ihrer Vagina erreichte. Bedächtig fing er an, sich in ihr zu bewegen, vorsichtig, jeden Zentimeter in ihr auskostend, sie immer wieder küssend und mit seinen Lippen ihr Gesicht, ihren Hals liebkosend. Wie Schlafwandler so sicher fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus in ihren Bewegungen und steigerten sich in eine Lust, deren Empfinden Xavier bisher nicht kannte. Ihm wurde schwindlig, gleichzeitig heiß und kalt, sein Mund war trocken und doch von ihr benetzt, sein Geist umnebelt und doch hellwach, als er seine Hüften stärker an sie presste und sie mit seinem Phallus ausfüllte.


    Coco klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn, hielt ihn und stieß ihn weg, ließ ihr Becken unter ihm kreisen, presste sich mit all ihrer Lust an ihn. Ihr Atem rasselte, Schweiß rann ihr von der Stirn, und Xavier fing ihn mit seinen Lippen auf, kostete von ihrer Anstrengung. Wieder fanden sich ihre Münder zu einem Kuss, und diesen wollte er bis zur letzten Regung in ihr ausschöpfen. Ihre Zungen spielten miteinander, so wie ihre Geschlechter miteinander harmonierten. Bewegungen von Hüften und Mündern waren gleich. Xavier verstärkte seine Stöße in ihr, und gleichzeitig umgarnte er ihre Zunge. Heftiger und stärker, fester und tiefer drang er in Coco ein, und seine Erregung zwang sich zwischen seinen von ihr verschlossenen Lippen lautstark hervor.


    Bevor er kam, entlud sich bereits eine explosive Mischung seiner Lust und Gefühle für diese Frau, die sich ihm so lange verwehrt hatte, in seinem Körper und Geist, die ihn abermals den Tränen nahe trieb. Als sein Orgasmus aus ihm herausbrach, war es, als würden seine Lenden zerreißen und würde sein Hirn explodieren. Er schrie Coco seine lustvollen Schmerzen entgegen, und seine Bewegungen in ihr vollführten eine letzte Anstrengung, um ihr seine Säfte entgegenzuschleudern.


    Coco sah Xavier für einen Augenblick bei seinem Kommen zu, fasziniert von der traurigen Schönheit, die er ausstrahlte, riss er sie mit ihrem eigenen Orgasmus hinterher. Niemals vorher spürte sie diese lustvollen Krämpfe so intensiv in sich, niemals hatte sie sich vor ihrem Kommen zu solch geballter Lust entwickelt wie hier und jetzt. Niemals zuvor hatte sie sich so als Ganzes gefühlt wie in dem Moment, als sie Xavier in seinem Kommen auffing.


    Selbst während ihrer Erlebnisse in jüngster Zeit war sie nie wirklich eins mit ihrem Körper und Geist. Die vielen Hände, die auf ihr gelegen hatten; die vielen Schmerzen, die sie ertragen musste, brachten sie in dieser Kombination zwar zu vielen Orgasmen … aber ihr Geist fand den Punkt der Erlösung nicht. Sicher waren da die Erregung und die darauf folgende Entspannung. Aber Coco war nie eine Einheit. Körper und Seele hatten einen Kampf ausgestanden, in welchem der Körper als Sieger hervorgegangen war. Ihre Gefühle straften sie für diesen Sieg über ihren Verstand ab. Mit dem bekannten Ergebnis: Sie plagte sich mit ihrem schlechten Gewissen herum, stellte sich die Frage, ob sie sich wirklich richtig verhielt, und ihr Körper erschlug sie förmlich mit Orgasmen, die ihr die Sinne und den Verstand raubten. Hier mit Xavier war es anders. Sie war die Lust, und sie musste sich nicht teilen. Hier waren Körper und Geist eins, und Coco konnte ihren Körper fließen lassen, und trotzdem war ihr der Orgasmus sicher. Sie war endlich in der Lage, zwei Orgasmen zu empfinden: den körperlichen wie auch eine tiefe seelische Befriedigung.


    Sie kam genauso lautstark wie Xavier einen Moment zuvor. Sie lachte, sie weinte. Sie hielt ihn, wollte die letzten Bewegungen von ihm in sich spüren, ein Teil seiner werden, nicht neben ihm, sondern in ihm zur Ruhe kommen.
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    Coco schlief tief und fest und merkte nicht, wie Xavier in der Tür zu seinem Schlafzimmer stand und sie beobachtete. Er lehnte im Türrahmen, spielte nachdenklich an seinem Bart und sah auf sie herunter. Sie bekam auch nicht mit, wie sich die Tür zur Suite öffnete, jemand einen Koffer abstellte, um dann hinter Xavier zu treten und seine Arme um ihn zu legen. Genauso wenig bekam Coco in ihrem tiefen Schlaf mit, wie sich Xavier lächelnd herumdrehte und der Frau, die ihn umarmte, einen Kuss auf die Stirn drückte.


    „Sie sieht geschafft aus“, stellte Dianne leise fest und schmiegte sich an ihn. Xavier nickte.


    „Ja, die letzten Tage …“, antwortete er, sprach aber nicht weiter, sondern nahm Dianne an der Hand und zog sie zurück in den Wohnraum. „Kaffee?“, fragte er, und Dianne nickte, während sie sich in einen Sessel fallen ließ.


    „Was hast du jetzt vor?“, erkundigte sie sich und nahm die Tasse aus seinen Händen entgegen.


    „Gute Frage, nächste Frage“, seufzte er, lächelte ein wenig traurig und nahm ihr gegenüber Platz. „Das heute Morgen war eigentlich nicht geplant. Jetzt muss ich umdisponieren.“ Dianne sah ihn über die Tasse hinweg an.


    „Du willst also wirklich runter nach Maupassant in die Villa?“ Xavier nickte.


    „Es ist alles vorbereitet. Und dann werden wir sehen.“


    „Es wird Zeit“, stellte Dianne fest. „Du hast ihr lange genug den Clown vorgespielt.“ Sie stellte ihre Tasse ab und sah ihn streng an. „Und was wir jetzt davon haben …“ Xavier winkte ab.


    „Du solltest ihren Hintern sehen. Entsetzlich!“ Er strich sich über seinen Bart und dachte nach. „Ich habe es nicht verhindert“, fuhr er leise und nachdenklich fort. „Und somit stellt sich mir die Frage, ob sie sich überhaupt auf mich einlässt.“ Dianne lachte.


    „Zunächst einmal: Sie weiß noch nicht, dass du an dem Abend anwesend warst … Und dann bin ich ja auch noch da und kann ihr von deinen Qualitäten vorschwärmen.“ Sie erhob sich, ging zu ihm und küsste ihn. „Ich muss wieder los“, ließ sie ihn wissen, richtete ihre Jacke und wandte sich zum Gehen. „Der Verkehr war heute mörderisch.“


    Xavier sah ihr nach. Die Tür hatte sich schon lange hinter der Freundin geschlossen, da stand er immer noch mitten im Raum und starrte auf die Tür. Eines war sicher: Er hatte zu lange gewartet. Jetzt musste er Scherben aufräumen, von denen er nicht wusste, welchen Schaden sie noch angerichtet hatten. Nachdenklich schenkte er sich eine weitere Tasse Kaffee ein und ging hinaus auf die Terrasse. Es war ein schwüler Tag ohne Sonnenschein, und dieser Umstand legte sich zusätzlich auf sein Gemüt. Dass Coco ein Zimmer weiter lag und von allem keine Ahnung hatte, beruhigte ihn nicht – im Gegenteil: Es stellte ihn vor eine schier unlösbare Aufgabe.


    Dass Coco sich irgendwann einmal der Tatsache bewusst werden würde, dass in ihrem bisherigen Leben etwas gefehlt hatte, hatte er geahnt, und er wäre es gern gewesen, der ihr die Türen zu diesem Leben aufgestoßen hätte. Wie konnte er diese verdammte Buchungsbestätigung auch nur im Faxgerät belassen? Wenn er dieses Ding vernichtet hätte … dann hätte er …


    „Sinnlos“, dachte er und fuhr sich durch das Haar. Coco hätte andere Wege gefunden, um sich dieses Wochenende zu gönnen. Er hätte keinen Weg gefunden, ihr etwas anderes schmackhaft zu machen. Je mehr er sich gegen dieses Wochenende gewehrt hatte, desto entschlossener war diese Frau. Und egal, wie er es drehte oder wendete, er wäre immer zu spät gewesen. So hatte er an diesem Abend wenigstens als Zuschauer teilgenommen. Jeden Hieb auf Cocos Hintern hatte er ebenso heftig gespürt, wie sie es getan hatte. Die Ohrfeige, die sie kassiert hatte, hatte ihn zur Weißglut gebracht, und als niemand hinsah, hatte er sich diesen Kerl vorgeknöpft. Erstaunlich genug – es entsprach überhaupt nicht seinem Naturell, sich zu prügeln. Und nun hatte er es bereits zum zweiten Mal getan.


    Ein leises Geräusch ließ ihn aufhorchen. Lächelnd drehte er sich zu Coco herum. Verschlafen stand sie in der Tür. Der Zopf, den er ihr heute Morgen gebunden hatte, lag zerzaust auf ihren Schultern, und die Locken, die sich aus dem Band gestohlen hatten, umrahmten ihr blasses Gesicht. Wenn sie nur den leisesten Hauch einer Ahnung davon gehabt hätte, wie schön sie wirklich war; vielleicht wäre alles anders gekommen. Xavier ging einen Schritt auf sie zu, und Coco ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Sie rieb ihre Wange an seiner Schulter, atmete tief durch und seufzte sacht, als er ihr über den Rücken strich.


    „Wir müssen uns fertig machen“, sagte er leise. „Wir werden erwartet.“


    Coco schaute ihm ins Gesicht. Immer noch sah sie ihn verschlafen an, und ihr skeptischer Blick entlockte ihm ein Lachen.


    „Na komm, Schlafmütze!“ Sie nickte, ging zurück in ihr Zimmer, und zehn Minuten später stand sie reisefertig vor ihm.


    „Wo fahren wir hin?“, erkundigte sie sich, während sie sich Kaffee einschenkte.


    „Wirst du schon sehen“, gab er knapp zur Antwort. „Auf jeden Fall erst einmal weit weg von Paris.“


    Der verschwörerische Unterton ließ sie aufhorchen, doch Xavier war nicht gewillt, ihr Details zu liefern. Genauso wenig war er gewillt, sich während der Fahrt mit ihr zu unterhalten. Zweifel stiegen in ihr auf, ob es richtig war, sich ihm hinzugeben. Diese Reaktion, dieses Schweigen von ihm, hatte sie befürchtet. Sie kannten sich zu lange, zu gut, als dass es funktionieren konnte. Coco wusste, wer Xavier war. „Gut“, dachte sie, „nach gestern kenne ich ihn vielleicht nur noch zu neunzig Prozent.“ Aber waren diese neunzig Prozent nicht die Bestätigung für sein jetziges Verhalten? Er bereute es anscheinend, mit ihr geschlafen zu haben. Sonst wäre er doch nicht so schweigsam und abweisend, oder? Sie sah ihn von der Seite an und versuchte eine Regung in seinem Gesicht zu erkennen. Aber da war nichts. Xavier konzentrierte sich auf die Straße und schien vergessen zu haben, dass sie neben ihm saß.


    Was sollte dann aber diese ganze Aktion hier? Wo brachte er sie hin? Warum so weit weg wie möglich von Paris? Coco wusste, sie hatte einen Fehler gemacht, als sie sich Baptiste ohne Widerworte ausgeliefert hatte. Doch das konnte doch nicht so schlimm sein. Der Gürtel war ab, Baptiste Geschichte. Warum machte Xavier so ein Aufhebens um die Sache?


    Die Schilder der Autobahn sagten ihr, dass er nach Nantes wollte, zumindest in diese Richtung. Was konnte dort sein? Zu viele Fragen jagten ihr im Kopf herum und verursachten Coco Kopfschmerzen. Sie versuchte, sich auf die Landschaft zu konzentrieren, und ebenso versuchte sie, die Tatsache, dass Xavier sie anschwieg, aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Ihr Leben, das bis vor ein paar Tagen noch in wunderbar geraden Bahnen verlaufen war, war ein heilloses Durcheinander. Ihre Gefühlswelt kam einem Chaos ohne Strukturen gleich. „Himmel“, dachte sie, „was hast du da angerichtet?“


    Kurz vor Nantes verließ Xavier die Autobahn und fuhr über kleinere Landstraßen. Immer wieder musste er die Geschwindigkeit drosseln, wenn er auf einen der unzähligen Kreisverkehre stieß. Seine Laune verschlechterte sich zunehmend. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er diese Tortur noch eine Stunde aushalten musste, und so richtete er sich in seinem Sitz auf, um sich den Rest der Fahrt bequemer zu gestalten. Cocos fragenden Blick beantwortete er mit einem Kopfschütteln. Sie sollte die Fahrt genießen, doch er kannte sie zu gut, als dass es auch nur eine geringfügige Chance dazu geben würde. Ihre verzweifelten Versuche, sich die Landschaft anzusehen, die an ihnen vorbeiraste, konnte er beinahe körperlich spüren. „Ein Gespräch wäre hilfreich“, dachte er, aber alles, was er jetzt sagen würde, würde ihn Gefahr laufen lassen, es zu verderben. Deshalb schwieg er und ließ Coco in dem Glauben, er würde bereuen, was er getan hatte.


    Die Sonne hatte sich zum Abend doch noch dazu entschieden, sich durch die Wolken zu kämpfen, und ging nun langsam unter, als Xavier den Wagen in eine Einfahrt lenkte. Noch war es hell genug, um zu erkennen, was einen hinter dem steinernen Tor erwarten würde. Coco sog die Luft hörbar ein, und er schmunzelte. Diese Reaktion kannte er bereits. Das Loire-Schlösschen, das in einigen Kilometern Entfernung über einem Hügel emporragte, war wirklich atemberaubend. Strahlend weiß mit grau-roten Dächern und Türmen saß es auf der Anhöhe und schien so unwirklich wie ein Wunder in einem Märchen. Der weitläufige Park war mit dekorativen Rabatten verziert und die Sträucher in kunstvolle Figuren geschnitten. Die Auffahrt wurde von großen Eichen gesäumt, die ihre Kronen majestätisch über den Besuchern zusammenführten. Xavier fuhr jetzt langsamer, und aus den Augenwinkeln konnte er Cocos Aufregung sehen.


    „Wem gehört das?“, hauchte sie. Zu mehr war sie bei dem wunderschönen Anblick nicht fähig.


    „Es hat mal meiner Familie gehört“, gab Xavier zur Antwort. „Irgendwann haben meine Leute es an den Staat verkauft, und jetzt ist es ein Museum.“ Coco riss vor Erstaunen die Augen auf.


    „Du – ein Schlossbesitzer? Niemals!“ Xavier lachte.


    „Jetzt nicht mehr“, erwiderte er. Er hielt kurz an, damit Coco in Ruhe den Anblick genießen konnte.


    „Und da fahren wir hin?“, fragte sie immer noch atemlos.


    „Nein, du wirst dich leider mit dem etwas weniger pompösen Gesindehaus zufriedengeben müssen.“ Auf seinem Gesicht zeigte sich tiefes, aber amüsiertes Bedauern. Xavier legte den Gang ein und fuhr weiter. Kurz bevor die kleine Straße das Schloss erreichte, gabelte sie sich, und Xavier schlug den Weg nach rechts ein. Ihre Fahrt führte nun durch weite Felder, auf denen Sonnenblumen und Mais wuchsen. Mannshoch standen die Pflanzen bereits, und die Straße, die nun ein Feldweg war, war nur schwer zu erkennen.


    „Gesindehaus?“ Coco lachte leise. „Ein wenig kenne ich mich in der Geschichte der Loire aus“, begann sie, „und wenn das da oben das Haupthaus war, dann ist das Gesindehaus sicherlich keine Fischerhütte.“


    Ihre Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Das Haus war in grauem Backstein in der für diese Gegend typischen Bauweise errichtet. An den Ecken waren hellere Steine verbaut, und somit bekamen diese Gebäude ein rustikales Erscheinungsbild. Der breite Eingang wurde von einem Hof gekrönt, der mit grauen Kieselsteinen ausgelegt war und dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen zierte. Fuhr man an diesem Anwesen vorbei, verschwand man samt Weg wieder zwischen Feldern.


    Xavier hielt, und sie stiegen aus. Während er das Gepäck aus dem Kofferraum holte, streckte sich Coco und sah sich um. Sie hatte sich nicht geirrt: Dieses Haus war genau das, was sie erwartet hatte. Betrachtete man die Geschichte dieser Bauten als Ganzes, so war verständlich, warum das Gesindehaus so üppig ausfiel. Schließlich musste das ganze Personal, das für die Pflege des Anwesens zuständig war, irgendwo untergebracht werden. In den heutigen Tagen, in denen Schloss und Gesindehaus ihre Bedeutung voneinander getrennt hatten, wäre das Haus, vor dem Coco nun stand, auf dem Immobilienmarkt ein begehrtes Stück. Viele Städter suchten sich gerade diese Häuser als Wochenendresidenzen aus. Diese Gebäude hatten Stil, waren so groß wie eine Villa, und der Hauch der Geschichte durchflutete die Räume. Und als hätte der jetzige Besitzer die gleichen Gedanken gehabt wie Coco in diesem Moment, hing über dem gemauerten Eingang ein Holzschild mit der Aufschrift „Villa Maupassant“.


    Die Eingangstür öffnete sich, und eine ältere Dame tauchte auf, die ein historisches Kleid trug. Als sie Xavier erkannte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, sie breitete die Arme aus und kam den Besuchern freudestrahlend entgegen.


    „Comte Ledoux!“, rief sie, und schon war Xavier von ihr in Beschlag genommen. Sie drückte und herzte ihn, dass er sie lachend von sich schob.


    „Margerite, schön, Sie wiederzusehen!“ Er bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Coco stand abseits, und die Verwunderung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Xavier – ein Comte? Nicht zu fassen! Erst das Schlösschen, dann diese Villa hier und jetzt der Titel. Wusste sie wirklich so viel über ihn? In den letzten Minuten war sie sich nicht mehr sicher.


    „Entschuldigen Sie meinen Aufzug, Comte, aber ich musste heute die letzten Führungen oben leiten und bin gerade erst zurückgekommen.“ Sie trat einen Schritt zurück, sah an sich herunter und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Nun schien sie endlich Notiz von Coco zu nehmen, ging auf sie zu und begrüßte sie beinahe ebenso überschwenglich, wie sie es bei Xavier getan hatte. Doch bevor dieser dazu kam, seine Begleiterin vorzustellen, war Margerite bereits wieder im Haus verschwunden, nicht ohne ein üppiges Abendessen anzukündigen.


    „Comte?“, fragte Coco zweifelnd, als Xavier sie ins Innere des Hauses führte. „Du?“ Er lachte und schüttelte den Kopf.


    „Später.“


    Coco stellte ihre Tasche im Flur ab und schaute sich um.


    „Woher wusste ich, dass du das sagen würdest?“


    „Beim Essen redet es sich besser, deshalb.“ Er wollte fortfahren, aber sein Handy meldete sich in diesem Moment. Xavier sah auf das Display, runzelte die Stirn und nahm das Gespräch an. Er entschuldigte sich kurz bei seinem Gesprächspartner, bedeckte das Handy mit einer Hand und wandte sich an Coco: „Dein Zimmer ist oben links. Du kannst es nicht verfehlen.“ Er lächelte kurz, dann nahm er sein Telefonat wieder auf.
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    Coco, die es noch seltsamer fand, dass er sie so abfertigte, als die Tatsache, dass ihn jemand mit einem Adelstitel ansprach, nahm ihre Tasche und stieg die Holztreppe hinauf. Bei jedem ihrer Schritte ächzte es lautstark unter ihren Füßen, und sie war froh, dass das gute Stück durchhielt, bis sie oben angekommen war. Coco orientierte sich in dem schmalen Flur. Mehrere Türen darin führten in die anliegenden Zimmer. Coco hielt sich an die Richtungsanweisung und begab sich nach links. Sie fand das Zimmer, öffnete die Tür und hielt den Atem an.


    Genau gegenüber der Tür befand sich ein bodenhohes Fenster mit Flügeltüren, das einen faszinierenden Blick auf einen beleuchteten Garten bot, der sich dahinter ausbreitete. Ihr glitt die Tasche aus den Händen, als sie langsam auf das Fenster zuging und es öffnete. Die kleine Balustrade davor bot genau so viel Platz, dass man sich an den Rahmen lehnen konnte, um sich von diesem zauberhaften Anblick berauschen zu lassen, ohne Gefahr zu laufen, hinunterzustürzen. Genau wie im Garten des Schlosses waren auch hier die Büsche zu Figuren geschnitten und gestutzt worden. Jetzt in der Dunkelheit waren Scheinwerfer darauf gerichtet, die die Figuren mit ihrem Lichtschein aus der Nachtschwärze herausholten. Wie eine kleine Armee aus Strauchsoldaten standen die Gestalten entlang eines Weges. Wo dieser endete, konnte Coco nicht mehr erkennen. Aber es schien, als wäre da eine Wand aus Bäumen, die den Weg an seinem weiteren Fortkommen hindern würde.


    Nur ungern löste Coco sich von dem Anblick, doch auch ihr Zimmer war es wert, einer genaueren Betrachtung unterzogen zu werden. Sie bückte sich, hob ihre Tasche auf und sah sich um. Zu ihrer Linken fand sie eine Holzvertäfelung, die jedoch fehl am Platze wirkte und den restlichen Raum schief wirken ließ. „Damit beschäftigst du dich später“, dachte sie und stellte ihre Tasche auf dem Bett zu ihrer Rechten ab. Dieses Zimmer wirkte wesentlich größer, als es war, und ihr geschulter Blick sagte ihr, dass es nicht nur die perspektivisch angeordneten Möbel sein konnten, die diesen Effekt hervorriefen. Leicht irritiert suchte sie sich einen Weg zwischen Bett und Schrank und fand in einer Nische ein Badezimmer, das nicht nur vollkommen fehl am Platz zu sein schien, sondern obendrein auch noch viel zu groß wirkte.


    Kopfschüttelnd ging Coco zu der Holzvertäfelung zurück, blieb davor stehen und schob die Hände in die Hosentasche. „Da stimmt was nicht“, schoss es ihr durch den Kopf. Sie trat näher an die Vertäfelung, und mit einer Hand begann sie, diese leicht abzuklopfen. Es klang hohl, nicht nach einer massiven Wand. Plötzlich sprang eine Tür aus ihrer Verankerung. Coco erschrak etwas, lachte dann lautlos über ihre Schreckhaftigkeit und drückte die Tür auf.


    Der Raum dahinter war genauso beleuchtet wir ihr Zimmer, und nun, nach einer kurzen Untersuchung der Vertäfelung von der anderen Seite, ahnte Coco, dass ihr Schlafraum nicht nur mit diesem geheimnisvollen Zimmer verbunden war, sondern dass sie zusammengehörten.


    „Deshalb scheint hier alles verzerrt“, sagte sie leise in den Raum hinein, „die Vertäfelung ist nachträglich eingebaut worden.“


    Sie steckte nun vollends ihren Kopf durch die kleine Tür und schaute sich um. Warum trennte man einen separaten Raum so aufwendig vom anderen ab? Bisher ergab das keinen Sinn. Mutig geworden, betrat sie die Räumlichkeit. Die Art der Möbel, die darin standen, hatte sie schon einmal gesehen – genauer gesagt, vor nicht allzu langer Zeit gesehen. Wie vom Donner gerührt blieb sie in der Mitte des Zimmers stehen und betrachtete die Gegenstände. Dort drüben am Fenster stand ein Bock, dessen Fläche so mit dicken Lederkissen ausgestattet war, dass man darauf knien konnte. Daneben eine Vitrine, und von ihrer Position aus konnte Coco sehen, dass darin – beinahe liebevoll – einige Stöcke und Peitschen feinsäuberlich aufgereiht lagen. An der Wand links von ihr war ein tiefschwarzes Andreaskreuz angebracht. Der Inhalt einer weiteren Vitrine verschloss sich ihr.


    Coco zitterte vor Aufregung. In ihr stieg das Gefühl auf, dass sie nicht hier sein sollte. Nicht in diesem Raum. Nicht in diesem Haus und auch nicht mehr in diesem Leben. Sie ging zurück und setzte sich aufs Bett, stützte ihr Gesicht in ihre Hände und seufzte. Wo war verdammt noch mal ihr ruhiges und beschauliches Leben hin? Was war aus ihr geworden? Warum fühlte sich in den letzten Tagen und Wochen einfach alles falsch an? In Anbetracht ihrer Situation, der Räumlichkeiten, in denen sie sich befand, der Fahrt hierher, die sie schweigend verbracht hatten, fühlte sich selbst das kleine Intermezzo im Bad vom heutigen Morgen noch falscher an, als es dies ohnehin schon war.


    „Coco?“ Xaviers Stimme klang von unten herauf, und einen Augenblick später hörte sie, wie er die Treppe hinaufstieg.


    „Das Essen ist fertig“, fügte er hinzu. „Margerite wird böse, wenn es kalt wird.“ Coco antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass er in der Tür erschien. Lächelnd blickte er auf sie herab. Doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, verschwand das Lächeln augenblicklich.


    „Was ist?“, fragte er, und der unbedarfte Unterton darin ließ Coco die Hand heben und auf die geöffnete Tür in der Vertäfelung zeigen. Sein Blick folgte ihrer Hand.


    „Ein Spielzimmer“, erklärte er. „Na und?“


    „Hättest du jetzt bitte die Freundlichkeit, mir zu sagen, was hier los ist? Warum ich hier bin? Oder anders: Was zum Teufel ist in dich gefahren?“, schrie Coco ihn an. Für einen Moment dachte Xavier nach, dann schloss er die Tür hinter sich.


    „Ich hoffe“, sagte er, als er sich neben sie auf das Bett setzte, „dass du Margerites bösen Blick ertragen kannst, wenn das Essen kalt ist.“


    „Rede keinen Mist! Was soll das hier alles, und warum kann ich nicht zurück nach Paris? Warum hast du mir verschwiegen, wer oder was du bist, und hast mich all die Jahre über dein wahres Ich im Unklaren gelassen? Ach was! Du hast mich schlicht angelogen!“


    Er antwortete nicht sofort, sondern lehnte sich zurück, stützte sich auf seine Arme und dachte nach. Coco atmete heftig, so dass er befürchtete, dass sie sich noch mehr aufregen würde. Und nach alldem …


    „Ich habe dich niemals belogen“, begann er leise. „Vielleicht nicht gerade meine besten Seiten zur Schau gestellt, aber ich habe damit nur auf deine Abweisung reagiert.“ Coco fuhr herum, und in ihren Augen funkelte die blanke Wut.


    „Sonst noch was, woran ich Schuld habe?“ Xavier lachte leise.


    „Nein, nicht dass ich wüsste. Ich habe auch nicht gesagt, dass du Schuld an irgendetwas hast. Ich habe nur gesagt, dass ich so reagiert habe, weil du mich nicht wolltest. Also habe ich dir den Clown vorgespielt, damit ich deine Ablehnung besser ertragen konnte.“ Coco musterte ihn streng.


    „Zu deiner Information: Es wird nicht besser“, entgegnete sie und zog eine Augenbraue hoch. Xavier seufzte.


    „Willst du es nicht verstehen? Hätte ich hingehen und dir den Hintern versohlen sollen, nachdem du mich abgewiesen hattest? Gut: Über meine Wahl der Waffen und weitergehenden Maßnahmen kann man trefflich streiten. Aber das werde ich nicht – und schon gar nicht mit dir.“


    „Weitergehende Maßnahmen?“ Cocos Wut wandelte sich in pures Unverständnis. Xavier nickte bedächtig.


    „Kleines, du hast eine Ausstrahlung, die einen dominanten Menschen – egal ob Männlein oder Weiblein – schon mal alle Vorsicht vergessen lassen kann. Was glaubst du wohl, wie oft ich hinter deinem Rücken gefragt wurde, ob ich dich verleihe?“


    Das war zu viel für Coco. Sie sprang auf und stürzte hinaus an die Balustrade. Heftig atmend stützte sie sich dort ab, Tränen in den Augen. Sie war so in ihren Gefühlen gefangen, in ihrer Wut auf sich und alles, was sich ihr bot, dass sie nicht mitbekam, wie Xavier hinter sie getreten war und sie umarmte.


    „Nur zu deiner Information: Ich habe sie alle verjagt.“ Er küsste sie zärtlich auf ihre Locken, hielt sie, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.


    „Was habe ich denn an mir?“, fragte sie leise und schluchzend. „Steht auf meiner Stirn ein Schild mit „Frei ficken“ drauf?“


    Xavier ließ nicht von ihr ab, schüttelte jedoch kaum merklich seinen Kopf. Diese behutsame Berührung beruhigte sie etwas, aber noch war sie nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Nein … aber eines mit Sehnsucht, Melancholie, Suche, der Fähigkeit, Leidenschaft zu erleben, Hingabe zu zeigen. All das steht da oben auf deiner Stirn, in deinen Bewegungen, in deinem Handeln. Und noch etwas steht da: Enttäuschungen, die du erfahren hast.“ Er schlang seine Arme noch etwas enger um ihre Schultern, wärmte sie. Ihre Nähe, ihr Duft waren für ihn so gefährlich, dass er sich – wieder einmal – mehr als nur zusammenreißen musste. Endlich war sie hier, und doch konnte er sie nicht in das Kabinett mit hinübernehmen, um ihr zu zeigen, wozu sie fähig war und wie drängend sein Verlangen danach war, sie zu führen. Noch nicht. Erst musste das Chaos in ihrem Kopf und ihren Gefühlen beseitigt werden. Da passte der Anruf von vorhin ganz gut in sein Konzept.


    Coco schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an Xaviers Schulter. „Das hab ich vor kurzem schon mal gehört. Nicht so, aber ähnlich.“


    „Das wird auch das Einzige gewesen sein, womit dieses Arschloch im Recht war. Alles andere … war unfassbar und vollkommen unangemessen“, gab er zurück. Noch einmal stiegen in ihr die Tränen auf.


    „War ich wirklich so dumm?“, wollte sie wissen, und er konnte die Verzweiflung in dieser Frage förmlich greifen.


    „Dumm? Nein, definitiv nicht. Unerfahren? Ja. Naiv? Ein wenig. Und solltest du dir etwas anderes einreden wollen, vergesse ich meine guten Vorsätze und bringe heute doch noch einen der Stöcke auf deinem Hintern zum Tanzen. Verstanden?“


    Coco lächelte etwas schräg unter ihren Tränen und nickte.


    „Gut. Dann lass uns jetzt etwas essen!“


    Coco beruhigte sich – zumindest so viel, dass sie das hervorragende Essen genießen konnte, dass Margerite aufgetischt hatte. Zu dritt saßen sie im Esszimmer, und Coco lauschte dem Gespräch zwischen der Haushälterin und Xavier. Ein leichter Anflug von Peinlichkeit überkam sie, weil sie meinte, dass Margerite sie beobachtete. In einem Moment, als Xavier nach dem gemeinsamen Essen aufstand, um im Salon den Kamin anzufeuern, legte die Haushälterin ihre Hand auf Cocos.


    „Ich weiß Bescheid. Der Comte hat es mir erzählt. Und glauben Sie mir: Sie sind nicht die erste Frau, die das erlebt. Mir ging es vor beinahe zwanzig Jahren ähnlich.“


    Sie erhob sich mit einem Lächeln, räumte das Geschirr zusammen, und einen Augenblick später hörte eine fassungslose Coco, wie Margerite in der Küche hantierte. Die Haushälterin wusste Bescheid? Ging es noch peinlicher? Doch Coco konnte diesen Gedankengang nicht weiterspinnen, denn Xavier war zurückgekommen und begleitete sie hinüber.


    „Noch ein Glas Wein?“, fragte er, und sie nickte.


    „Lass die Flasche gleich hier“, murmelte sie abwesend. Einen Moment später hatte sie sich wieder gefasst.


    „Warum weiß Margerite … na … von der Sache?“


    „Weil sie in den nächsten zwei Tagen auf dich aufpassen soll.“ Sein zuckersüßes Lächeln verwirrte Coco nur noch mehr.


    „Du bist mir noch einige Antworten schuldig“, stellte sie fest, nippte an ihrem Glas und lehnte sich in dem großen Ohrensessel zurück.


    „Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Ich bin eine dieser“, hier lachte Xavier bitter auf, „perversen Säue, die darauf stehen, Frauen den Hintern zu versohlen.“ Dass Coco genervt die Augen verdrehte, nahm er lachend zur Kenntnis.


    „Es fing in meiner Schulzeit an. Die ersten Küsse, die ersten Annäherungen – so weit alles ziemlich normal. Doch ich merkte, dass mir was fehlte. Ich hatte Glück und erkannte ziemlich schnell, was es war.“


    Xavier hielt sein Glas mit dem Portwein in das Licht des Kaminfeuers und ließ das Rot darin funkeln.


    „Eine Freundin führte mich behutsam in das ein, was man wohl sadistische Dominanz nennt. Ich fühlte mich angekommen. Mehr nicht.“


    Er versuchte, Cocos Gesichtsausdruck zu erkennen. War sie entgeistert über sein Geständnis? Wie nahm sie es auf, jetzt, wo sie nicht nur Bruchstücke erfahren hatte? Doch ihr Gesicht lag im Schatten der Lehne, und sie hatte zwischenzeitlich die Beine hochgezogen, so dass er sie kaum noch im Sessel ausmachen konnte.


    „In den letzten Jahren konnte ich zu einigen Menschen eine innige Beziehung aufbauen, und wir teilen das Vergnügen an dieser dunklen Seite der Lust. Dianne und Alex gehören auch dazu.“


    Coco beugte sich vor und sah ihn erstaunt an.


    „Sie hat etwas erwähnt, aber dass ihr … das hat sie mir verschwiegen.“ Kurz darauf war sie wieder in der schützenden Dunkelheit der Sessellehnen verschwunden.


    „Jetzt verrate mir noch zwei Dinge“, forderte sie ihn leise, aber bestimmt auf. „Warum ich nicht nach Hause kann und woher du das Hotel kanntest?“


    Xavier dachte lange nach, bevor er ihr die Antwort dazu gab. Es widerstrebte ihm, ihr bereits die kleinsten Kleinigkeiten darlegen zu müssen, und so suchte er nach Worten, die es ihm ermöglichten, ihr die Wahrheit so schonend wie möglich beizubringen. Sein Herz krampfte sich zusammen, aber er wusste, sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Er nahm den leichteren Weg und begann mit dem Hotel.


    „Vor ein paar Jahren habe ich es durch Zufall entdeckt. Damals war es noch nicht so gut ausgestattet wie heute, aber es gefiel mir.“ Er nahm einen Schluck Wein und verschluckte sich beinahe, als ihm einfiel, wie sie sich beide einmal über eine sehr hohe Summe auf seiner Kreditkarte gestritten hatten.


    „Kannst du dich noch an die Abrechnung für ‚Chocolat Noir‘ erinnern?“ Coco lachte zur Bestätigung. Und für einen Moment beugte sie sich vor, so dass er in ihr erstauntes Gesicht sehen konnte. „Das war eine Hotelrechnung?“


    Xavier nickte schmunzelnd. „Für ein ziemlich intensives Wochenende“, gab er zu. „Aber das ist nicht der Punkt. Ich bin nicht mehr allzu oft dort, weil mir das Publikum nicht mehr gefällt. Die Menschen, mit denen ich zu tun habe, demütigen nicht. Wir verursachen Schmerzen, wandeln sie in Lust und finden so mit dem devoten Part gemeinsam die Erfüllung unserer Lust. Ohrfeigen und verbale Demütigung gehören aus Prinzip nicht in unser Repertoire.“ Die Pause, die nun folgte, veranlasste Coco, nun vollständig aus ihrem Schutzwall der Dunkelheit hervorzukommen.


    Xavier fuhr fort: „Ich hatte das Hotel schon aus meinem Gedächtnis gestrichen. Bis vor kurzem, da lag eine Faxbestätigung auf deinem Tisch, und weil ich es dir nicht ausreden konnte, bin ich dir gefolgt.“


    Sie sah ihn eindringlich an, schloss kurz die Augen, als ihr bewusst wurde, dass das Gefühl, jemanden erkannt zu haben, sie nicht getäuscht hatte.


    „Ich habe es gesehen“, sagte er eindringlich. „Ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Zuerst war ich wütend. Wütend darüber, dass nicht ich es war, der dir die Hand dazu reichen konnte. Und irgendwann … irgendwann habe ich dir nur noch fasziniert zugesehen.“ Betrübt wandte er den Blick ab. „Der, der meinte, dir die Ohrfeige verpassen zu müssen, hat eine von mir kassiert. Erstaunlich, zu welchen Dingen du mich verleitest.“ Coco lächelte milde.


    „Dass mir das Publikum dort nicht mehr gefällt, erwähnte ich bereits. Womit wir zu einem Umstand kommen, der dich betrifft. Dieser Baptiste ist ein führendes Mitglied einer Gruppierung, die – sagen wir es mal höflich – unerfahrene Frauen zur reinen sexuellen Sklaverei missbraucht. Deshalb ist es wichtig, dass du für die nächsten Tage schlicht von der Bildfläche verschwindest. Ich will – und einige andere ebenfalls – dafür sorgen, dass Gras über die Sache wachsen kann. Er wird es nicht gern hingenommen haben, dass ich ihm sein vermeintliches Eigentum entwendet habe. Er wird dich suchen, Coco, und wir werden verhindern, dass er dich findet.“


    Xavier beugte sich vor, stellte sein Glas ab und faltete seine Hände. Während er weitersprach, knetete er sie, und Coco konnte erahnen, was in ihm vorging.


    „Der Anruf vorhin kam von Alex, Diannes Ehemann. Sie haben herausgefunden, dass Baptiste eine Art Prämie auf dich ausgesetzt hat, eine ziemlich hohe obendrein. Unsere Freunde streuen jetzt Gerüchte, die verhindern sollen, dass dieser finanzielle Anreiz potenzielle Kopfgeldjäger – die es in diesem Bereich tatsächlich gibt – dazu veranlassen könnte, dich zu suchen und zu finden. Morgen früh werde ich zurückfahren und mich an dieser Aktion beteiligen. Für die nächsten Tage wirst du hier mit Margerite allein sein. Aber du brauchst keine Angst zu haben: Hier bist du sicher! Niemand außer Dianne und mir weiß, dass du hier bist. Die meisten aus meinem Bekanntenkreis kennen dieses Anwesen gar nicht. Du wirst dich ausruhen, erholen, von Margerite verwöhnen lassen, und in spätestens zwei Tagen bin ich wieder da.“


    Coco schwieg. Zu entsetzlich war das, was sie gerade zu hören bekommen hatte. Ihr Herz schlug ihr vor Angst bis zum Hals, und auch Xaviers Beschwichtigungen konnten diese Angst nicht verringern.
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    Coco war verwirrt. Noch hatte sie nicht alles verstanden, doch einer Sache war sie sich in den letzten Stunden sicherer geworden: Sie war anders. Sie hatte es genossen, den Schmerz zu erfahren. Wehrlos zu sein. Sich in bestimmten Momenten benutzen zu lassen. Es hatte sie bereichert. Alles andere, alles, was danach gekommen war, war einfach nur schrecklich gewesen, und Xaviers Worte hatten ihr Angst eingejagt. Trotzdem fühlte sie sich sicher in seiner Nähe. Dass er ihr Gegenstück sein konnte, dagegen hatte sie sich all die Jahre gewehrt. Doch ihr kleines Liebesspiel hatte ihr gezeigt, dass sie falsch gelegen hatte. Vollkommen falsch. Dass Xavier im Hintergrund Fäden gezogen hatte, von denen sie nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, festigte ihren Willen, sich ihm erneut hinzugeben. Und wer konnte schon sagen, was richtig und was falsch war? Im Hier und Jetzt war es richtig, dass sie es tat.


    „Lass mich heute Nacht nicht allein“, bat sie leise. Xavier sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Ihn durchfuhr es wie ein Blitz. Sollte sie endlich verstanden haben, wie es um ihn in Bezug auf sie stand? Er erhob sich, reichte ihr die Hand, und Coco ließ sich von ihm aus dem Sessel hochziehen. Gemeinsam gingen sie hinauf. Er verschloss das Fenster, das immer noch weit geöffnet war, und Coco lehnte an der Tür. Xavier wandte sich zu ihr, und sie löschte das Licht. Für heute hatte sie genug gesehen. Jetzt wollte sie ihn spüren.


    Xavier trat auf sie zu, reichte ihr seine Hände und zog sie zu sich. Coco schlang die Arme um ihn, und so verharrten sie für eine Weile. Den anderen spürend, seine Wärme genießend und seinen Duft tief einatmend. Irgendwann legte Coco ihren Kopf in den Nacken, und Xavier folgte ihr in dieser Bewegung. Einen unendlich langen Augenblick später trafen sich ihre Lippen. Vorsichtig, beinahe ängstlich strichen sie übereinander, kaum dass man es Berührung nennen konnte. Zaghaft, um diesen Moment nicht zu zerstören, auf den er so lange gewartet hatte. Cocos Gesicht wurde von den Scheinwerfern, die eigentlich die Rabatten beleuchten sollten, in zartes Licht getaucht. Unwirklich sah sie aus. Ihre Blässe verstärkte sich, und sie wirkte noch zerbrechlicher, als sie es im Tageslicht tat.


    Lange verharrten sie in dieser Position, ohne sich zu rühren, ohne den nächsten – doch so logischen – Schritt zu tun. Den Schritt, ihre Lippen mit seinen vollständig zu bedecken, zu schmecken und zu erkunden. Als dieser endlich getan war, ließ diese für sie beide so gewaltige Entscheidung Dämme brechen. Dämme, die Xavier seit Jahren instand gehalten hatte. Aus Rücksicht, aus Vorsicht und – wie er jetzt feststellen musste – aus beleidigtem Stolz. Coco hatte ihn abgewiesen, und er hatte reagiert wie ein trotziges Kind, hatte ihr den Clown vorgespielt. Konnte er denn wirklich glauben, dass sie ihn auf diese Art nehmen würde? Lächerliche Vorstellung! Sein Gesicht vergrub sich in ihrem Haar, und er sog ihren Duft ein. Seine Lippen strichen über ihre warme Haut, und Coco folgte ihm in jeder seiner Bewegungen. Ihre Hände ruhten nicht auf seinen Schultern, sie suchten, ertasteten, krallten sich in seine Muskeln, während er sie mit seinen Küssen betörte. Langsam fiel ein um das andere Kleidungsstück zu Boden, und als Xavier bemerkte, dass Coco in der kühlen Nachtluft fröstelte, hob er sie hoch, trug sie zum Bett, legte sie ab und zog die Decke über sie beide. Sie verkroch sich in seinen Armen, ließ sich wärmen und spürte, wie die Hitze der Leidenschaft, die Sehnsucht, sich jetzt mit ihm zu vereinigen, die Kälte vertrieben.


    Sie richtete sich auf, und er folgte ihr. Gesicht an Gesicht knieten sie voreinander, den Körper des anderen betrachtend und mit den Händen erforschend. Xavier versuchte, Coco auf seinen Schoß zu ziehen, doch in ihren Bewegungen so geschmeidig wie eine Katze huschte sie unter seinen Armen hindurch, kniete hinter ihm und führte ihre Liebkosungen eng an ihn gepresst weiter. Sie ließ ihn ihre Brüste spüren, streichelte mit ihren Haaren seine Schultern, und ihre Hände kosteten jeden Zentimeter seines Körpers aus. Sie erforschten jeden Muskel an seiner Brust, ergründeten seinen Bauch und studierten seine Lenden. Und während ihre Hände sich ihren Weg zu seinem Geschlecht bahnten, umfasste er sie und hielt sie so fest, dass es beinahe schmerzte.


    Coco umfasste seine Hoden mit beiden Händen, bildete ein Körbchen damit, streichelte, neckte dieses empfindliche Stückchen Haut, und ab und an ließ sie ihn ihre Nägel spüren. Xavier genoss ihre Berührungen mit geschlossenen Augen, und als sie ihn sachte zwickte, lachte er tonlos auf.


    „Was wird das?“ Aber er bekam nur ein Kopfschütteln zur Antwort. Coco ließ eine Hand, wo sie war, und mit der anderen strich sie fordernd über seinen Schaft. Sein Geschlecht wuchs unter ihren Händen, richtete sich auf, und sie fühlte, wie das Blut darin pulsierte. Seine Erregung wuchs in gleichen Maßen wie ihre, und sie vergnügte sich daran. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn er mit dieser Größe in sie stieß, langsam, wundervoll und quälend langsam, jeden einzelnen Zentimeter ihres Inneren auskostend, und dieser Gedanke stimulierte ihre eigene Lust.


    Aber sie würde sich jetzt nicht mit ihm vereinigen. Sie wollte ihn beobachten, wie er ihre Zärtlichkeiten genoss. Wie er jede ihrer Berührungen auf sich wirken ließ. Wie er darin schwelgte, sich so verwöhnen zu lassen. Immer wieder strich sie sanft über seine Hoden, die sich bereit machten und wie ein kleines Wollknäuel in ihrer Hand lagen. Sie drückte sein Geschlecht an seinen Bauch und zog es in verschiedene Richtungen, befreite seine Spitze von dem kleinen Hautfältchen, das sie schützend umgab, verteilte seinen Lusttropfen darauf und ergötzte sich an seinem Stöhnen. Schneller und heftiger wurden ihre Bewegungen, an und auf ihm, und Xavier versuchte sich ein weiteres Mal aus ihrer Umarmung zu entwinden, damit er in sie stoßen konnte, ihr die gleiche Lust bereiten konnte, wie sie es bei ihm tat. Doch wieder schüttelte Coco den Kopf.


    „Jetzt nicht“, raunte sie ihm zu, und Xavier fügte sich ihrem Wunsch. Coco fuhr an seinem Schaft entlang, zog die Haut daran so verführerisch in die Länge, dass er laut aufstöhnte. Sie massierte ihn an der Wurzel, strich über die Ader unter seinem Penis, die prall hervorstand und ihr zeigte, dass er kurz davor stand, zu kommen. Immer stärker fuhr sie mit ihrer Hand an seinem Schaft auf und nieder, massierte sie seine Hoden, und als sie spürte, dass Xavier unter ihren Händen in seiner Lust zum Höhepunkt kam, stoppte sie, veränderte ihren Griff und verhinderte, dass er sich über ihr ergoss. Drei Mal vollführte sie diese süße Qual an ihm, dann ließ sie es zu, dass sich seine Säfte über ihren Händen ergossen und sie diese auf ihm verteilen konnte.


    Xaviers Höhepunkt klang wie ein langes Seufzen, seine Anspannung löste sich langsam, qualvoll und berückend. Erschöpft beugte er sich vor, stützte sich mit den Händen ab und vergrub sein Gesicht in den Laken. Coco ließ nicht von ihm ab, und auch wenn sich sein Geschlecht für die nächsten Minuten zurückzog, hielt sie die Erregung und den Wunsch nach mehr aufrecht. Seufzend und leise lachend drehte sich Xavier zu ihr um.


    „Spielkind“, sagte er und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Selbst hier und jetzt, in diesem schwachen Licht, das vom Garten hereinfiel, leuchtete das Rot ihrer Haare so verführerisch, war das Weiß ihrer Haut so unschuldig, dass es ihm einen Stich gab. Coco beugte sich zu ihm herunter, küsste ihn auf die Nasenspitze, auf seine Stirn. Er legte seine Arme um sie, zog sie über sich und schlang seine Beine um ihre.


    „Noch mal“, flüsterte er ihr ins Ohr, „entkommst du mir nicht!“ Er spürte ihre Erregung, die ihr Spiel an ihm hervorgerufen hatte. In ihrem Atem lag diese Spannung, diese gewisse Neugier auf mehr, und in ihrem Blick eine Anspannung, die er gern auflösen wollte. Er küsste sie auf ihren Hals, fuhr mit der Zunge hinunter zu ihrem Grübchen. Schmeckte ihren Schweiß, roch die Lust auf ihrer Haut. Coco wollte sich ihm entwinden, doch dieses Mal ließ er es nicht zu.


    Sachte legte er sie neben sich ab, beugte sich über sie und küsste sie ohne Unterlass. Er fand das Delta ihres Busens, ließ sie seinen heißen Atem spüren, und Coco bäumte sich ihm entgegen, bot ihm ihre Brüste wie eine Nachspeise dar. Xaviers Lippen hinterließen eine Spur der Erregung auf ihrer Haut, als er sich mit ihren Spitzen beschäftigte, die unter seinen Bemühungen hart und fest wurden. Mit kleinen knabbernden Küssen reizte er sie, und Coco gluckste vor Vergnügen. Xavier ging noch einen Schritt weiter und ließ sie seine Zähne spüren. Der leichte Schmerz ließ sie laut aufstöhnen, denn sogleich saugte er liebevoll an ihren Nippeln, die diese Liebkosung bis an ihren Unterleib weiterschickten. Seine Hände folgten dieser Spur, die er nicht sah, aber von der er wusste, dass sie existierte. Vorsichtig schob er einen Finger zwischen ihre Schamlippen und ließ ihn dort liegen. Coco bewegte sich ihm entgegen. Mit geschlossenen Augen, leise stöhnend, verlangte sie nach ihm. Danach, dass er sie jetzt nahm. Doch hatte sie ihn mit ihrem Spiel zu sehr leiden lassen, als dass er ihrem Wunsch jetzt schon entsprechen wollte.


    Jetzt spielte Xavier mit ihr, und dieses Spiel steigerte ihr Verlangen in ekstatische Höhen. Lächelnd sah er ihr dabei zu, wie sie unter ihm unruhiger wurde, gieriger, endlich die Belohnung für ihre Anstrengungen an ihm zu erhalten. Wie sie mit ihrem Unterleib unter seinem Finger kreiste, ihn lockte und versuchte, mehr davon zu bekommen! Er tat ihr den Gefallen und tastete sich vor, suchte das feuchte Innere ihres Körpers, der vor Leidenschaft zu kochen schien. Ein sanfter Druck, und sie empfing ihn mit einem leisen Aufschrei. Seine Finger tauchten ein in einen See aus wollüstiger Wärme, und er konnte ein sehnsüchtiges Stöhnen nicht unterdrücken. Sein Daumen lag immer noch auf ihrer kleinen Knospe ihrer äußeren Lust und spielte damit ein verlockendes Spiel. Coco seufzte, sie schluchzte und flehte ihn wortlos an, endlich zu ihr zu kommen. Sie vergrub ihre Händen in den Laken, suchte Halt, und doch drohten ihr die Sinne zu schwinden, während Xavier sein Geschlecht im gleichen Rhythmus an ihr rieb, wie er seine Finger in sie trieb.


    Schneller als gewöhnlich wurde sein Penis wieder hart, und ihm entfuhr ein rauher Ton aus seiner Kehle, als er sich aus ihr zurückzog, sich vor sie kniete und gleichzeitig an sich riss. Er kniete vor ihr, führte sie jedoch in ihren Bewegungen so, dass sie ihm ihren Po präsentierte. Vollkommen außer Atem ließ sie ihren Kopf hängen, ihn erwartend, und als er vorsichtig ihre Schenkel spreizte, warf sie erwartungsvoll den Kopf in den Nacken.


    „Wie ein wildes Tier“, schoss es ihm durch den Kopf, und er lächelte. Dann würde er das wilde Tier in seinem Bett nun zähmen. Er führte sein steifes Geschlecht an ihre Vulva, verrieb ihre Feuchtigkeit mit seiner, und als er an ihre Vagina stieß, verharrte er einen Moment. Er wusste, was sie tun würde, und einen Augenblick später bekam er die Bestätigung. Heißblütig schob sich Coco über seinen Ständer und seufzte dabei zum Erbarmen. Sie wollte ihn reiten, sich von ihm so heftig stoßen lassen, dass er bis an ihre inneren Grenzen kommen würde. Doch Xavier hielt sie an ihren Hüften fest. Er musste sie zügeln, dieses Mal wollte er ihr nicht die Führung überlassen. Diesen Spaß würde er ihr nicht gönnen. Ab jetzt würde er die Zügel in die Hand nehmen – für immer. Und das würde sie hier und heute zu spüren bekommen. Sachte, fürsorglich zwar, aber bestimmt. Er lachte laut auf, als sie beinahe wütend mit der Faust auf die Matratze schlug, weil er sich nicht in ihr bewegen wollte. Sie zappelte ungeduldig über ihm, und er musste sich zurücknehmen, damit er nicht jetzt schon kam.


    Xavier schlang die Arme um ihre Hüfte, damit er sie besser festhalten konnte. Gleichzeitig zog er sie auf seine Schenkel und fuhr so noch tiefer in sie. Er ergötzte sich an ihrem Leiden, weil er ihr noch nicht das geben wollte, wonach sie verlangte. Er küsste sie auf ihren Rücken, so wie sie es vorhin bei ihm getan hatte, streichelte sie mit seinem Bart und kitzelte sie, dass sie beinahe weinte. Aber immer noch bewegte er sich nicht in ihr. Coco ließ sich halten, lehnte sich gegen ihn und versuchte ihn mit ihrem Muskelspiel ihrer Vagina zu ködern. Xavier ließ sich jedoch nicht von dem ablenken, was er gerade tat. Sanft legte er ihr eine Hand auf ihre Schamlippen, spreizte sie und hielt das zarte Fleisch zwischen seinen Fingern fest wie in einer Klammer.


    „Lass mich …“, seufzte sie so leise, dass er glaubte, es nicht gehört zu haben. Sie wiegte sich über ihm wie im Wahn, und jetzt ließ er es zu, dass sie ihre Erfüllung bekommen konnte. Er bewegte seine Finger über ihrer Klitoris, einmal vorsichtig, dann wieder fester reibend, und Coco stöhnte ihre Gier, zu kommen, so laut heraus, dass es Xavier nur noch mehr anspornte, sie zu befriedigen. Ihre Säfte liefen über seinen Schaft, und er musste an sich halten, damit er einen klaren Kopf bewahren und sein Vorhaben zu Ende bringen konnte. Sie war so wunderbar weich, warm und ihre Feuchte so erbarmungslos ehrlich, dass es ihm den Verstand rauben wollte. Langsam bewegte er seine Hüften und stieß in sie. Coco lachte und weinte gleichzeitig, während sie seine Stöße in ihr empfing. Immer noch bewegte er seine Finger über ihr, und das Spiel ihrer Muskeln über seinem Schaft verriet ihm, dass sie kurz davor stand, zu kommen. Immer heftiger wurden ihre Kontraktionen, die ihm seine Säfte heraussaugen wollten.


    Vorsichtig ließ er sie von seinen Hüften hinunter, und Coco stützte sich mit ihren Händen ab. Sie keuchte wie nach einem Sprint, und jetzt erfüllte ihr Xavier den Wunsch danach, ihr seinen Phallus hart zu geben. Er stieß so heftig zu, dass seine Lenden gegen ihren Hintern klatschten. Coco nahm jeden Stoß so willig auf und bewegte sich mit ihm im Einklang, dass ihre Brüste heftig wippten und ihr roter Haarschopf wie ein Derwisch so wild um ihr Gesicht flatterte. Und obwohl Xavier so sorgsam ihren Höhepunkt geplant hatte, überraschte es ihn doch, wie schnell und heftig sie kam. Sie schrie, sie kreischte wie irre und fuhr wie eine Wahnsinnige auf seinem Ständer auf und ab. Ihre Muskeln trieben ihn seinem Kommen näher, ihre Bewegungen saugten tatsächlich jeden einzelnen Tropfen aus ihm heraus und, war er vorhin sanft und entspannend gekommen, so riss es ihn nun von den Knien. Xavier stürzte, konnte sich nicht mehr halten. Ihm war schwindlig, und es schien, dass sein Atem für einen Moment aussetzte. Keuchend fiel er vornüber, bedeckte Coco mit seinem bebenden Körper, und das Gefühl, sich mit ihr in andere Dimensionen der Lust katapultiert zu haben, war so unermesslich groß und übermächtig.


    Coco kroch unter ihm hervor, küsste ihn auf die Schulter, nahm die Decke und legte sie schützend und wärmend über ihre beiden Körper. Sie griff nach seiner Hand, hielt sie fest, sah ihn noch einmal müde an und schloss dann die Augen. In ihren Träumen, die sie in dieser Nacht träumte, erlebte sie dieses Zusammensein wieder und wieder und konnte ihr Glück kaum fassen.



     


    


  


  
    20


    Als Coco am Morgen erwachte, fröstelte sie etwas, und so zog sie sich die Decke bis über die Ohren. Vorsichtig suchte sie nach Xavier, und als sie feststellte, dass sie allein war, griff sie nach seiner Decke, die noch warm von ihm war, und legte sich diese auch noch über. Sie atmete seinen Geruch ein, und schon waren ihre Gedanken wieder bei dem, was in der letzten Nacht geschehen war. Es erstaunte sie selbst, dass sie zu solchen Emotionen fähig war, aber es machte sie glücklich und zufrieden. Sie wusste – nein, sie hatte gespürt, wie Xavier versucht hatte, sich ihrer zu bemächtigen. Wie er sie geführt hatte in der letzten Nacht, mit welchen Mitteln er ihre Erregung gesteigert hatte. Mit Verweigerung und Hingabe hatte er sie zu einem Orgasmus geführt, der nicht zu beschreiben war.


    Coco fühlte sich gelöst und angekommen. Wie kindisch sie sich doch verhalten hatte! Das alles hätte sie schon viel früher haben können, oder nicht? Musste sie erst durch die Hölle gehen, sich fragen, ob sie tatsächlich nur dazu zu gebrauchen war, sich benutzen zu lassen? Hatte sie erst diese Erfahrung machen müssen, damit sie sich frei und ohne Bedenken hingeben konnte? Sollte sie tatsächlich erst dann Glück erfahren können, wenn sie durch die Niederungen der Lust gegangen war?


    Xavier fehlte ihr jetzt schon, und sie hoffte, sie würde die nächsten zwei Tage ohne allzu große Sehnsucht überstehen.


    Nach einer heißen Dusche ging sie hinunter in die Küche, in der Margerite bereits herumwirbelte. Die Hausdame sah sich um, lächelte, und ohne große Worte zu machen, stellte sie Coco eine Schale mit gesüßtem Kaffee hin.


    „Baguette kommt sofort“, sagte sie und ging an den Küchenschrank, aus dem sie das Brot, Konfitüre und Butter holte.


    „Reicht Ihnen das?“, fragte sie, und Coco nickte. Margerite nahm sich ebenfalls eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihr.


    „Sie sollten sich gleich den Garten ansehen“, schlug sie über den Rand ihrer Tasse hinweg vor. „Wenn Sie den Weg dort entlanggehen“, fuhr sie fort und zeigte mit dem Finger auf einen Weg zwischen den Rabatten, „dann kommen Sie an einen Weiher. Und das sollten Sie sich nicht entgehen lassen.“


    Sie hob verschwörerisch die Augenbrauen und lächelte. Coco nickte und frühstückte schweigend. Was immer auch Margerite über sie wusste: Sie behielt es für sich und ritt nicht darauf herum. Ein sehr angenehmer Charakterzug, befand Coco. Und bald darauf wusste sie auch, was die Haushälterin gemeint hatte.


    Coco lustwandelte durch den Garten. Sie lachte über sich, denn bisher hatte sie niemals dieses Wort für einen Spaziergang in einem Garten verwendet. Aber dieser Garten war wirklich wunderschön angelegt und die zu Figuren gestutzten Büsche so plastisch, dass sie beinahe ihren Vorbildern den Rang abliefen. Der Garten war nicht besonders groß, und irgendwann stand sie vor einer hohen Hecke, die ihr den Weg versperrte. Sie sah nach links und rechts und erkannte, dass man darum herumgehen konnte. Coco wählte den Weg nach links, und als sie die Hecke umlaufen hatte, stockte ihr der Atem.


    Sie stand vor einem Weiher – weitläufig wie ein See –, der aus einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum hierher versetzt worden sein musste. Das Licht tauchte den kleinen See in zauberhafte Schleier, die alten Weiden am Ufer tauchten ihre schweren Äste in das Wasser und zerrissen damit das Bild von unendlicher Ruhe. Vögel saßen in den Baumwipfeln, und obwohl im Garten davon nicht ein Laut zu hören war, schien hier die Luft vom Gesang zu schwirren. Coco ging einen Schritt weiter und war von dem Anblick, der sich ihr bot, so entzückt, dass sie es kaum fassen konnte. Sie sah sich um, und zu ihrer Rechten stand eine steinerne Bank, auf der sie sich niederließ.


    Fassungslos vor Freude – einem Gefühl, das sie selbst nicht näher beschreiben konnte, aber dass es da war, wusste sie, als sie diesen Ort betreten hatte – saß sie dort und ließ die Ruhe, die Ausgeglichenheit dieses Ortes auf sich wirken. Wie banal doch alles war, worüber sie sich in den letzten Wochen Sorgen gemacht hatte! Wie entsetzlich weit weg das alles war und wie wunderbar einfach es jetzt sein würde! Ihre Gedanken an diese Ereignisse erschienen ihr so fremd, so unwirklich, ganz so, als wären sie nicht geschehen. Coco erinnerte sich an die Gespräche, die sie mit Xavier und Dianne geführt hatte, wie durch einen Schleier hindurch, und endlich verstand auch sie, was ihre Freundin und ihr Geliebter ihr sagen wollten. Sie war in ihrer Unerfahrenheit missbraucht worden. Diese Erkenntnis trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie zerfloss in ihren Tränen, und als sie Margerites trauriges Lächeln über sich sah, wusste sie, dass sie von der Bank heruntergerutscht war und sich wie ein kleines Kind zusammengekrümmt hatte.


    „Es wird gut“, flüsterte die Haushälterin, half ihr auf, und sie setzten sich nebeneinander auf die Bank. Die Wärme und Güte der älteren Frau, dieses schweigende Verstehen, beruhigten Coco nach und nach. Es erlaubte ihr sogar, das Erlebte weit von sich zu schieben und nach vorn zu sehen.


    Sie genossen den Tag, ebenso den kommenden, und beinahe verpasste Coco Xaviers Ankunft, so sehr hielt sie dieser Ort gefangen. Sie dachte viel nach – über sich, über das, was geschehen war und wie es dazu hatte kommen können. Und als Xavier ihr bei seiner Rückkehr aus Paris ins Gesicht sah, wusste er, dass sie damit abgeschlossen hatte und bereit war, sich ihm in allem hinzugeben. Er nickte nur und nahm sie in den Arm.


    „Willst du nach Hause?“, fragte er und küsste sie auf ihre Stirn. Coco nickte.


    „Ja, will ich.“


     


    Sie fuhren am nächsten Morgen zurück. Die Nacht über lagen sie sich in den Armen, erzählten von sich, sprachen über das, was kommen würde, und kurz bevor die Sonne aufging, saßen sie in Xaviers Wagen auf der Fahrt zurück nach Paris. Während der ersten Stunden ihrer Rückreise waren die Straßen noch leer, und das beruhigte Coco auf unbestimmte Weise. Doch kaum erreichten sie die ersten Ausläufer der Millionenmetropole, wurden die Straßen voller. Und der Gedanke an Paris, daran, was die Kollegen sagen würden, wie sich ihre Zukunft gestalten würde, ließ ihr kurz den Atem stocken. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie würde die hämischen Blicke, dass Xavier sie jetzt doch ins Bett bekommen hatte, ertragen. Denn es war gut, dass es so weit gekommen war.


    Xavier hielt kurz an Cocos Wohnung, und sie gingen gemeinsam hinauf. Es war unausgesprochen, doch von vornherein klar, dass sie ihr heißgeliebtes Apartment behalten, aber die meiste Zeit mit ihm verbringen würde. Sie packten einige Sachen ein, und Coco schloss hinter ihnen ab. Es war ein seltsames Gefühl, aufregend und spannend, und eigentlich hätte sie so etwas wie Wehmut erwartet, ihr Heim zu verlassen. Aber da war nichts dergleichen, und so drehte sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihm um.


    „Alles klar?“, fragte er, und ihr Lächeln wurde sicherer.


    „Ja … ist es.“


     


    Xaviers Wohnung lag in Neuilly, gegenüber der Porte Maillot. Coco mochte die Gegend nicht besonders, da dort hauptsächlich neureiche Familien wohnten. Aber seine Etagenwohnung machte den fehlenden Charme der Umgebung wett. Weitläufig war diese Wohnung, und wenn sie bisher dachte, dass sie darin schon alles gesehen hätte, wurde sie am heutigen Abend eines Besseren belehrt.


    Xavier schenkte ihnen Wein ein, während sie vor dem Kamin saßen. Es sollte sie beruhigen, ihr den Anflug von Verlegenheit nehmen, den sie verspürte. Allein hier zu sitzen und zu wissen, dass sie heute Nacht nicht nach Hause fahren würde, war seltsam. Xavier spürte ihre Unruhe, und er nahm sie an der Hand.


    „Ich zeig dir was“, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. Coco folgte ihm, neugierig und gespannt. Froh über die Ablenkung. Xavier führte sie den langen Gang mit den kostbaren Gemälden an der Wand entlang, und kurz vor dem Schlafzimmer machte er halt.


    „Wusstest du, dass ich zaubern kann?“, fragte er, und sein spitzbübisches Lächeln ließ sie auflachen. Er vollführte eine beschwörende Handbewegung und drückte dann auf ein Paneel in der Wand. Mit einem leisen klackenden Geräusch sprang eine Tür darin auf, die man vorher nicht als solche hatte erkennen können.


    „Voilà“, sagte er und trat einen Schritt zur Seite. Coco sah ihn erstaunt an, dann trat sie vor und warf einen Blick in den bis gerade verborgenen Raum.


    Es war ein Spielzimmer, ähnlich dem in Maupassant. Zaghaft betrat sie den Raum, der schwach erleuchtet vor ihr lag. Tische, Regale, einige Möbelstücke, die man in einer normalen Wohnung nicht vermuten würde, standen darin. Seile, Lederfesseln, Augenbinden, diverses Material zur Bereitung von Schmerz und Lust hingen feinsäuberlich an den Wänden. Coco ging an den Auslagen der Vitrinen entlang, und jedes Mal, wenn sie ein Stück in die Hand nahm, nippte sie vorher nervös an ihrem Wein.


    Xavier lehnte in der Tür, ein amüsantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er wartete auf ihre Reaktion, und diese kam schneller, als er erwartet hatte. Plötzlich ging ein Ruck durch Coco, sie stellte ihr Glas ab und nahm eine der Augenbinden von der Wand. Sie zog das Leder über ihre Hand, hielt den Atem so laut an, dass er es an der Tür hören konnte. Nachdenklich starrte sie auf das Leder in ihren Händen. Dann wandte sie sich an Xavier, und der Blick, der in ihren Augen lag, ließ ihn hoffen.


    „Ich weiß“, begann sie leise und zaghaft, „dass ich Schmerzen in Lust verwandeln kann. Ich habe erlebt, dass ich meine Angst in einen Orgasmus übertragen kann. Das alles weiß ich.“ Sie nahm ihr Weinglas, ging auf Xavier zu, in der einen Hand immer noch die Augenbinde.


    „Was ich nicht weiß, ist, wie ich mich führen lassen kann. Wie ich Schmerzen für jemanden … für dich ertragen kann.“ Coco blieb vor ihm stehen, sah ihn eindringlich an, und ihm stockte der Atem.


    „Führe mich, zeige mir, wie ich Schmerzen für dich ertrage und sie für uns beide zur Lust werden lassen kann! Zeig mir, wie es ist, gehorsam zu sein! Zeig es mir!“


    Xavier sah ihr tief in die Augen, und das Funkeln darin sagte ihm, dass sie es ernst meinte. Sie hatte verstanden, dass er es sein konnte und wollte, der sie in diese Welt einführen würde. Langsam nickte er, nahm ihr das Weinglas ab, trat hinter sie und fuhr mit seinen Händen über ihre Schultern, ihre Arme hinunter an ihre Hände. Er nahm ihr das Lederstück ab und legte es ihr über die Augen.


    „Genau das werde ich tun“, flüsterte er. „Vorsichtig und behutsam werde ich dich führen. Jedes Mal einen Schritt weiter.“ Seine Stimme war nur noch ein Hauch, als er vor sie trat, an die Hand nahm und sie hinüber in sein Schlafzimmer führte.


    „Jedes Mal werden wir uns steigern“, gab er ihr zu verstehen, „aber heute werden wir klein anfangen.“


    Ein Lächeln huschte über ihr vor Aufregung angespanntes Gesicht, als er dies sagte.


    Xaviers Atem strich über ihren Hals, und als Antwort darauf glitt eine Gänsehaut über ihren Körper. Coco spürte nur, fühlte, wie er sich ihr näherte, sich entfernte und sich mit ihrer Kleidung beschäftigte. Er strich sanft über ihre Rundungen, bewundernd glitt er über ihre sanfte Haut, und seine warmen Hände hinterließen eine Spur der Begierde darauf.


    Xavier ließ Coco für einen Moment allein, und als er zu ihr zurückkam, hatten sich seine Berührungen verändert. Noch zärtlicher, noch sanfter, kaum zu spüren, ließen sie Coco den Atem anhalten. Ab und an kitzelte er sie, hinterließ mit dieser Zartheit eine Spur auf ihrem Rücken, und sie bäumte sich gegen diese Art des Fühlens auf. Sie kicherte, es kitzelte sie so stark, dass sie sich ihm entwinden wollte. Aber Xavier hielt sie fest und fuhr fort, sie mit der Schwanenfeder zu streicheln. Glitt mit dem zarten Wesen in seiner Hand über ihre Schulter hinab in das Delta ihres Busens, reizte die Haut dort mit zarten Berührungen, und Cocos Papillen richteten sich hart und fest auf. Sie seufzte unter seinen Bemühungen leise auf, biss sich auf die Unterlippe, als er seine Hand von ihrem Arm löste und diese nun auf eine Reise über ihren Körper schickte.


    Die Feder, die Wärme seiner Hand sorgten dafür, dass sich Coco beinahe von selbst öffnete. Sie fühlte nur noch seine Berührungen, die sie, kaum dass er sich entfernte, erwarten konnte. In ihrer Vulva kribbelte es vor Erwartung des Moments, in dem die Feder sie besuchen würde. Die Anspannung, wie sie darauf reagieren würde, ließ Coco feucht werden. Xavier nahm sie an die Hand, führte sie vorsichtig zum Bett und sie legte sich darauf.


    Coco war erstaunt über sich selbst. Sie stolperte nicht, als Xavier sie führte; ihre Schritte waren sicher und Ausdruck ihres Vertrauens in ihn. Er würde sie leiten, und sie würde keine Angst haben müssen. Dessen war sie sich sicher. Sie ließ sich in dieses Gefühl fallen, breitete ihre Arme aus und öffnete ihre Schenkel für ihn. Erwartungsvoll und bereit lag sie vor Xavier, der sich selbst in den letzten Minuten zurückhalten musste. Sie so zu sehen, so voller Vertrauen, machte ihn glücklich, und diesen Moment des Glücks wollte er festhalten.


    Immer wieder strich er mit der langen Feder über Cocos Körper. Über Stellen, von denen er wusste, dass sie auf eine solche Zartheit besonders empfindlich reagierten. Unter den Armen, an ihrer Körperseite, dort, wo die Haut sehr dünn war, sprach sie besonders stark an. Sie jauchzte leise, wenn er dort entlangfuhr; sie stöhnte ergeben, wenn sich die Spitze der Vogelfeder ihrer Scham näherte und sie dort streichelte. Es brachte sie beinahe um den Verstand, nur zu fühlen, nicht reagieren zu können. Dieses Nicht-Wissen, was er als Nächstes tun würde, und ihre Bereitschaft, dies zu akzeptieren, trieb ihre Phantasie in ungeahnte Höhen.


    Xavier hielt mit seiner süßen Tortur für einen Moment inne, entkleidete sich und kam zu ihr. Dort nahm er die Feder wieder auf, setzte sein Streicheln fort und setzte nun seinen eigenen Körper dabei ein. Als Coco sein hartes und warmes Geschlecht auf ihrer Haut fühlte, entfuhr ihr ein spitzer Schrei. Niemals hätte sie erwartet, dass ihn dieses Spiel genauso reizen würde wie sie.


    „Wann kommst du zu mir?“, fragte sie flüsternd.


    „Bald“, gab er ihr genauso leise zur Antwort, „noch hat sie ihre Arbeit nicht getan.“ Coco lächelte verständig. Mit „sie“ meinte er die Feder, und diese Ankündigung erregte sie nur noch mehr. Xavier änderte nun seine Berührungen mit der Feder. Waren sie bisher sanft und zart, so ließ er Coco nun immer häufiger die beinahe harte Kante spüren. Er zog die Feder zwischen ihren Schamlippen hindurch, und die Stellen, an der sie entlangfuhr, brannten heiß wie Feuer.


    Coco genoss diese Hitze und hob ihren Unterleib ihrem Verführer entgegen. Immer wieder strich Xavier dort entlang, wechselte die Richtung, nahm sich die Unterseite ihrer Schenkel vor, und die lustvolle Unruhe, die er damit in Coco auslöste, steigerte sich in reine Gier. Sie wollte ihn spüren, fühlen, wie er sie berührte und mit seinem Phallus ausfüllte. Aber noch hatte Xavier nicht vor, sich mit ihr zu vereinigen. Er kniete zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln, legte sein süßes Folterinstrument beiseite und beugte sich über sie. Wie um die Feder zu ersetzen, hauchte er die Stellen an, die er vorher damit berührt hatte. Sein warmer Atem lockte sie, und sie bäumte sich ihm entgegen. Er öffnete seine Lippen, strich damit um ihre Nippel, leckte und saugte zärtlich daran, und Coco ließ ihn ein gieriges Lachen hören.


    Nun schob er ihr seine Hände unter ihren Po, hob sie auf seine Unterschenkel und strich mit seinem Phallus über ihre Vulva. Cocos offensichtliche Freude darüber, dass er nun endlich zu ihr kommen würde, verführte ihn dazu, seinen Penis quälend langsam in ihre Scheide einzuführen. Coco stockte der Atem, als sie endlich sein Fleisch in sich spürte. Wie er sie dehnte, so langsam und qualvoll, brachte sie um den Verstand. Sie hob ihren Po und führte mit dieser Bewegung sein Geschlecht tiefer in sich, und um dieses Gefühl auskosten zu können, verharrte sie still, ließ ihn nicht einmal ihre inneren Muskeln spüren.


    Ihre eigene Hitze und Feuchtigkeit breiteten sich über ihm aus, und nur dieser Eindruck ließ sie aufstöhnen. Xaviers Hände auf ihren Hüften vergruben sich in ihrem Fleisch, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Tief, immer tiefer fuhr er in sie, führte ihren Hintern bei diesen Bewegungen. Er schloss die Augen, den Augenblick genießend, legte er den Kopf in den Nacken. Sie waren jetzt eins. Nichts konnte sie mehr aus diesem Rhythmus ihrer Körper herausbringen. Alles andere würde jetzt von selbst kommen. Sie würden sich gegenseitig in die lustvolle Erlösung aus diesem Tanz der Körper führen, und es würde die erste honigsüße Lektion sein, die Coco unter Xaviers Führung erfahren würde.


    Ihre beiden Körper bewegten sich heftiger, im Einklang mit ihrem Atem steigerten sie sich hinauf in die köstliche Erlösung ihrer Leidenschaft. Cocos Hände vergruben sich in den Laken, hielten auf diese Weise seine Bewegungen in ihr fest und standhaft. Seine Stöße wurden heftiger, und sie spürte, wie dieses Kribbeln in ihr aufstieg, das ihr sagte, dass ihr Orgasmus kurz bevorstand. Wie sich ihre inneren Muskeln verkrampften, um sich gleich darauf wieder zu lösen! Wie ihr Körper ihr sagte, dass sie nun den Punkt erreicht hatte, an dem Xavier das vollständige Regiment ihrer Empfindungen übernehmen würde! Ein weiterer Stoß Xaviers in sie, und sie kam mit einem lauten, langgezogenen Seufzer, der sämtliche ihrer Muskeln zusammenzog, um sie dann in erquickender Entspannung dahingleiten zu lassen.


    Während Coco ihren Orgasmus genoss, kam auch Xavier zum Höhepunkt. Wie unter Schmerzen verzog er das Gesicht, und als er ihr seine Säfte entgegenschleuderte, entspannten sich auch seine Gesichtszüge. Mit einigen weiteren Stößen begleitete er sie in ihrem Kommen und verharrte dann in ihr. Coco atmete immer noch schwer, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, aber die Entspannung machte sich in ihr breit. Dieser Augenblick des Genießens ließ ihr unter ihrer Maske die Tränen in die Augen schießen. Unfähig, sich auch nur noch einmal zu bewegen, lag sie vor ihm.


    Xavier entfernte sich aus ihr, legte sich umständlich neben sie und hielt sie in seinen Armen. Irgendwann bemerkte er, dass sie immer noch die Augenmaske trug, und schob sie ihr auf die Stirn. Er sah, dass sie geweint hatte, und küsste sie auf die Nase. Behutsam zog er die Laken über ihre Körper und gönnte Coco und sich die Ruhe, die sie nach dieser intensiven Reise in ihre Lust verdient hatten.
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    Coco war nervös. Montagmorgen, und sie war so nervös wie an ihrem ersten Tag vor fünf Jahren. Die Einzige, die über die neue Situation eingeweiht worden war, war Dianne. Würde die Freundin dichthalten? Es war schließlich peinlich genug für Coco, dass sie nach all den Jahren nun doch im Bett ihres vermeintlichen Chefs gelandet war. Und das, obwohl sie immer diejenige gewesen war, die am lautesten geschrien hatte, wenn es etwas zu dementieren gab.


    Xavier hatte sie am Wochenende nicht mehr bespielt, wie er es süffisant nannte. Stattdessen hatten sie sich wie ein normales Liebespaar genossen: Frühstück im Bett, lange gemeinsame Duschen und noch längere Spaziergänge. Er hatte sie rundum verwöhnt. Coco fand es einfach herrlich, und um ihre letzten Zweifel zu verscheuchen, fragte sie sich immer wieder, warum sie nicht schon früher auf ihn eingegangen war.


    Ihre Sorgen stellten sich im Laufe des Tages als unbegründet heraus. Dianne schmunzelte zwar, wenn sie sich auf dem Flur begegneten, aber ansonsten gab es keinerlei Anzeichen für einen „Geheimnisverrat“. Cocos Aufregung legte sich, und sie konnte sich auf ihre Arbeit konzentrieren. So weit, so gut.


    Wenn da nicht Xavier gewesen wäre, der es sich nicht nehmen ließ, sie daran zu erinnern, dass sie nun nicht mehr nur für die Kontierung zuständig sein würde, sondern sich auch um sein leibliches Wohl zu kümmern hatte. Er nahm in Bezug auf Coco nicht nur deren kleinen Finger. Er griff nach allem, was sie zu bieten hatte.


    Gegen Mittag rief er sie in sein Büro, eigentlich nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich wurde es, als er auf seinem Bürostuhl ein wenig vom Schreibtisch abrückte und Coco unter den Tisch krabbeln sollte. Sie kicherte etwas verlegen, reagierte aber entsprechend und holte seinen Schwanz aus der Hose, um ihn oral zu verwöhnen. Entsprechend außer Atem, lehnte Xavier sich zurück. Auch an Coco ging diese Aktion nicht spurlos vorbei, doch Xavier ignorierte ihren sehnsüchtigen Blick, als sie mit ihm fertig war. „Heute Abend“, sagte er, und sie verließ mit einem „Tss“ das Büro.


    Er hielt Wort, und am Abend wurde ihre Vorfreude vom Tag belohnt. Sie spielten und sie liebten sich, und in den kommenden Tagen und Wochen wurde auch Coco immer selbstbewusster. Sie wusste, dass Xavier sie bei ihren Spielereien im Büro niemals den Augen der Kollegen aussetzen würde. Dennoch war dieser Gedanke äußerst reizvoll und immer im Hinterkopf vorhanden. Sein genereller Spieltrieb und Einfallsreichtum schien unbegrenzt zu sein, denn niemals fand sie sich in ein und derselben Situation wieder. Xavier brachte es fertig, sie immer wieder zu überraschen und ihre Fähigkeit, Schmerz in Lust zu wandeln, aufs Neue herauszufordern.


     


    Sie saßen gemeinsam vor dem Kamin und ließen die letzten Wochen Revue passieren. Xavier schenkte ihnen Wein nach und lehnte sich mit einem genüsslichen Seufzer zurück in die Polster.


    „Lust auf eine neue Variante?“, fragte er leise, und Coco richtete sich auf, damit sie ihn ansehen konnte.


    „Seit wann fragst du?“, lachte sie. Xavier zog kurz, aber verheißungsvoll die Augenbrauen hoch.


    „Weil es dieses Mal richtig hart für dich kommen würde.“ Er küsste sie auf die Stirn, und nun war Coco richtig neugierig.


    „Und ich kann entscheiden?“ Xavier nickte, nun etwas ernsthafter. „Lass hören!“ Coco kniete sich auf die Couch, ein wenig von ihm entfernt.


    „Wir werden das Spiel etwas vorantreiben. Du wirst mich weiterhin bedienen, wenn ich es von dir verlange, aber du wirst jedes Mal leer ausgehen – und wenn ich sage: leer, dann meine ich leer! Es wird keine Belohnung am Abend oder in der Nacht geben.“ Er nippte an seinem Glas und amüsierte sich über ihren verständnislosen Gesichtsausdruck.


    „Worin besteht der Sinn des Ganzen?“, fragte sie zweifelnd, und Xavier lachte.


    „Ich will sehen, ob du es aushältst. Du kannst währenddessen das Spiel abbrechen, wenn du es nicht mehr schaffst, aber um dich ein wenig zu locken, wird am Ende dieser Zeit, eine besondere Belohnung auf dich warten.“


    Coco lehnte sich zurück. Noch immer war ihr nicht ganz klar, was er damit bezwecken wollte. Die Umstände dieses Spiels waren verständlich: Sie würde ihn wie eine Sexsklavin bedienen und selbst keinen Orgasmus haben. Coco sah ihn prüfend an.


    „Es wird für den Fall der Fälle“, sagte er, während er in sein Glas sah, „ein Safeword geben. Ich weiß nicht, ob du es brauchen wirst, aber ich denke, als Option sollten wir das im Hinterkopf behalten.“ Coco sah in das flackernde Feuer des Kamins und dachte darüber nach.


    „Ich verstehe es immer noch nicht ganz“, sagte sie nach einiger Zeit.


    „Ich werde dir in dieser Zeit zwar keinen Orgasmus gönnen“, erklärte Xavier, „es wird mich aber nicht davon abhalten, dich mehr als nur zu stimulieren.“ Da war es wieder, sein diabolisches Grinsen, wenn er sich solche Spielereien ausdachte. Coco lachte leise.


    „Du bist ein Teufel!“, sagte sie mit zärtlichem Unterton, und Xavier nickte. „Und für wie lange, hast du gedacht, soll dieses Spiel andauern?“ Coco ließ ihrer Neugierde freien Lauf, und in ihrem Kopf schwirrte die Erinnerung an ein gemeinsames Wochenende in der Villa vor ein paar Wochen herum. In der letzten Zeit kam ihr immer häufiger die Idee in den Sinn, eine echte „O“ werden zu wollen. Diese Idee war da, noch nicht wirklich fassbar, doch immerhin da.


    „Eine Woche?“ Xavier tat so, als würde er über das Limit noch einmal nachdenken, dann nickte er. „Eine Woche, beginnend heute Abend.“ Coco riss die Augen auf.


    „Ab heute?“ Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, bevor sie weitersprach: „Mit Safeword?“ Xavier nickte.


    „Such dir eins aus!“ Wieder nippte er an seinem Glas und versuchte, sein Grinsen so zu verstecken.


    „Ich denke, ‚Arschloch‘ zählt wohl nicht“, lachte Coco, und Xavier nickte. „Gut, dann ‚Büro‘.“ Jetzt war es an Xavier, erstaunt die Augenbraue hochzuziehen, aber es war ihr Wort, sie würde es im Falle eines Falles gebrauchen müssen, also sollte sie auch wählen.


    „Was wird die Belohnung sein?“ Um diese Antwort würde er nicht herumkommen, doch Xavier lachte nur laut.


    „Nur so viel: Du wirst es nicht bereuen, so tapfer gewesen zu sein.“


    Und es wurde die schlimmste Woche für Coco, die sie sich hatte vorstellen können. Die ersten Versuche Xaviers, sie unbefriedigt, aber mehr als nur erregt, im wahrsten Sinne des Wortes, „liegen zu lassen“, nahm sie noch mit einem Lächeln hin. Xavier gab sich alle Mühe, sie bis ins Mark zu reizen. Er wusste, wann er aufhören musste, wenn er sie oral stimulierte. Er wusste, wann er stoppen musste, wenn er sich anal an ihr befriedigte. Er kannte die Stellen, die er einem Hauch gleich berühren musste, damit Coco entsprechend reagierte. Xavier weckte sie mitten in der Nacht und fickte sie förmlich um den Verstand. Er traktierte sie fast täglich mit kleinen Spielzeugen an und in ihr, und während er es genoss, sich von ihr befriedigen zu lassen, beobachtete er seine Prinzessin genau.


    Cocos Phantasie schlug die kuriosesten Kapriolen, und Xavier konnte diese Auswüchse immer noch ein wenig steigern. An Schlaf war in dieser Woche nicht zu denken, denn sobald sie die Augen schloss, quälten sie ihre eigenen Träume mit ausufernden Phantasien und Geschichten. Am Freitag waren Cocos Nerven so angespannt, dass sie ständig Kaffeetassen umstieß oder sich an den Ecken der Schreibtische blaue Flecke holte.


    Dianne war das eigenartige Verhalten ihrer Freundin aufgefallen, und nachdem diese sich immer wieder auf die Damentoilette zurückzog, damit nicht noch mehr Menschen ihre Unzulänglichkeiten auffielen, folgte sie ihr, und mit einem Grinsen stellte sie Coco zur Rede.


    „Spiel!“, keuchte diese vielsagend.


    „Verrat mir doch“, ließ Dianne nicht locker, „welches Spiel dich so nervös macht.“ Und Coco erzählte.


    „Du weißt, dass dir gerade der pure Neid entgegenschlägt“, seufzte Dianne und lächelte. „So was könnten Alex und ich auch mal wieder machen“, sagte Dianne mit einem verträumten Lächeln um die Mundwinkel.


    An diesem Freitagabend trieb Xavier seine Kunst auf die Spitze, und Coco kniete, beinahe weinend vor Geilheit, vor ihm auf dem Boden, und fast hätte sie das Safeword benutzt. Doch dann gab sie sich einen letzten Ruck. „Du bist so weit gekommen, jetzt gibst du gefälligst nicht auf!“, dachte sie und erhob sich mit stolzem Gesichtsausdruck. Xavier lächelte, und in dieser Nacht ließ er sie in Ruhe. Als Coco am nächsten Morgen aufwachte, war es bereits später Vormittag, und sie rekelte sich in ihrem Bett.


    Ein Fehler, denn sofort fuhr ihre Phantasie wieder Achterbahn. Die seidenen Laken waren aber auch unverschämt sanft, und so sprang sie aus dem Bett und gönnte sich eine heiße Dusche. Doch auch der Schaum auf ihrer Haut, der Schwamm, der sie massierte, und das Prickeln des Wassers auf ihrem Körper, brachten ihr keine Erlösung – im Gegenteil: Sie spürte, wie sich ihre Papillen hart aufrichteten und sich ihre Säfte anschickten, aus ihr herauszulaufen. Seufzend verließ sie die Dusche und ging zurück ins Schlafzimmer, wo Xavier sie bereits erwartete. Er nahm ihr das Handtuch ab und begann, sie damit abzutrocknen.


    „So“, sagte er mit süffisantem Unterton, „du hast deine Woche geschafft.“ Er rieb ein wenig fester und küsste sie auf die Schulter, immer unter dem skeptischen Blick seiner Gespielin. „Dafür hast du dir Teil eins deiner Belohnung redlich verdient.“


    Er nahm sie bei den Schultern, drehte sie mit dem Gesicht zu sich und drückte sie dann auf die Bettkante. Coco lehnte sich zurück, während Xavier ihre Beine mit sanfter Gewalt so auseinanderdrückte, dass ihre Füße auf der Bettkante zu stehen kamen. Langsam näherten sich seine Lippen ihrer Scham, und – er konnte es nicht lassen – er pustete sachte über das angeschwollene kleine Stückchen Fleisch. Coco jauchzte und dachte, dass er die Tortur fortführen würde. Doch Xavier legte seinen Mund über ihren Kitzler und begann quälend langsam, daran zu saugen. Coco schwanden die Sinne. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Puls raste, und alles, was sie noch fühlen konnte, war die zärtliche Massage seiner Zunge über ihrem Kitzler.


    Xavier hielt ihre Beine fest, denn Coco wand sich über ihm wie eine Wahnsinnige in ihrer Ekstase. Immer wieder flüsterte sie, er möge jetzt ja nicht aufhören, und Xavier lachte in sich hinein. Nein, dieses Mal würde er nicht aufhören. Dieses Mal sollte sie bekommen, wonach ihr der Sinn stand. Er brauchte nicht lange, die Pflege, die er ihr in dieser Woche hatte zukommen lassen, entlockte ihr einen langen, erlösenden Orgasmus, in welchem sie ihre Lust laut keuchend hinausschrie. Er entfernte sich nicht sofort von ihr, sondern schmeckte ihre herausspritzenden Säfte und leckte sie sauber. Coco hielt sich an den Kissen fest, als wären sie Rettungsringe der Lust, als sie langsam von ihrer orgastischen Reise zurückkam. Xavier legte sich neben sie, hielt sie in seinen Armen und wartete.


    Doch Coco wollte nicht reden, sie wollte dieses warme Gefühl zwischen ihren Beinen noch lange genießen, dieses sachte Pochen der Erlösung auskosten bis zum Letzten. So griff Xavier hinter sich und holte eine kleine Schatulle unter dem Laken hervor, um sie Coco auf den Bauch zu legen. Sie knurrte leise gegen diese Störung an, und Xavier schmunzelte.


    „Mach es auf, wenn du dich ausgeruht hast!“ Er küsste sie auf die Stirn, deckte sie mit dem Laken zu und verließ sie. Coco kuschelte sich, noch ganz unter dem Eindruck des gerade Erlebten, in die Kissen, und kurz darauf war sie eingeschlafen. Und in ihren Träumen erlebte sie diese Reise noch einmal und ebenso intensiv wie vor knapp einer Stunde.
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    Sie erwachte und war erregt. Als sie sich zur Seite drehen wollte, fiel die kleine Schachtel zur Seite, und Coco erinnerte sich an Xaviers Worte. Sie erhob sich, nahm die Schachtel in die Hand und zog an der kleinen Schleife daran. Das Band löste sich und brachte ein Kästchen mit Samtbezug zum Vorschein. Coco streichelte darüber, bevor sie sich entschloss, es ganz zu öffnen. Es klackte leise, als das Schloss daran aufsprang und den Inhalt zum Vorschein brachte. Obenauf lag ein von Xavier handgeschriebener Brief und darunter ein Silberreif, der auf seiner Vorderseite einen weiteren kleinen Ring befestigt hatte und der so glänzend poliert war, dass man sich darin spiegeln konnte. Coco legte die Schachtel mit dem Ring zur Seite und faltete den Brief auseinander.


    Mein Herz, stand dort, und während Coco den Brief las, hörte sie die gelesenen Worte mit seiner Stimme, Deine Woche ist nun vorbei, das kleine Intermezzo von heute Morgen war nur ein Teil Deiner Belohnung. Ein Appetithäppchen, sozusagen. Zur Feier Deiner Geduld habe ich ein paar unserer Freunde eingeladen. Ein kleines zwangloses Dinner, und wer weiß, was sich aus diesem Abend noch entwickelt.


    Coco schmunzelte und strich zärtlich über den Brief.


    Der Ring, den Du jetzt in den Händen hältst, fuhr Xavier fort, enthält mein Versprechen, Dich zu lieben, Deinen Körper zu ehren und gebührend zu feiern. Für immer. Dieser Ring enthält mein Versprechen an Dich, wann immer Du es brauchst, Dich zu halten und zu beschützen. Aber es enthält auch das Versprechen, Dich zu den höchsten Gipfeln der Lust zu führen und sie mit Dir zu teilen. Du weißt, dass ich mich mit den „üblichen Insignien“ einer Ehe nicht zurechtfinde.


    Wieder musste Coco lächeln, und ja, sie kannte seine Abneigung gegen Eheringe, die schon fast in allergischen Reaktionen gipfelte.


    Ich will jede Sekunde meines Lebens mit Dir verbringen. Morgens mit Dir aufwachen und am Abend neben Dir einschlafen. Ich möchte alles mit Dir teilen und immer bei Dir sein.


    Coco schluckte schwer. Sie kannte nicht nur seine Abneigung gegen Eheringe. Vor allem wusste sie, wie schwer es ihm gefallen sein musste, diese Zeilen zu schreiben. Xavier war nicht der Mann, der sein Herz in diesen Dingen auf der Zunge trug. Sie griff nach der Schachtel und entnahm ihr den Halsring. Sie drehte ihn in der Hand und fragte sich, wie er zu öffnen sei, denn er war nicht nur so poliert, dass man sich darin spiegeln konnte, er war so perfekt gearbeitet, dass man den Verschluss nicht einmal erahnen konnte. Coco stand auf und ging hinüber zum Fenster. Mit etwas mehr Licht sollte sie den Verschluss schon finden.


    Aber anstatt den Verschluss zu finden, fand sie Xavier, der im Garten auf einer Bank unter einem Obstbaum saß und rauchte. Coco schmunzelte. Der arme Xavier musste so nervös sein, wie er es selten war. Denn wenn er erst einmal eine Zigarette anhatte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Coco legte sich einen Morgenmantel über die Schultern, nahm den Ring und ging hinunter. Sie schlüpfte durch die Küche hinaus in den Garten und ging auf ihn zu. Xavier hob den Blick und drückte dann – wie ein Schuljunge, den man beim Rauchen erwischt hatte – die Zigarette aus.


    „Entschuldige“, sagte er verlegen lächelnd.


    „Ich würde diesen Ring hier gerne umlegen“, sagte Coco beiläufig, „aber ich bekomme ihn nicht auf.“


    Aufgeregt sprang Xavier auf, nahm ihr den Ring aus der Hand und stellte sich hinter sie. Coco ließ den Mantel über ihre Schultern gleiten und schob ihre Haare beiseite. Sie spürte seinen erregten Atem in ihrem Nacken und lächelte, denn sie wusste, dass diese Erregung nicht aus seiner Begierde kam. Sie fühlte das kalte Material auf ihrer Haut, und ein Schauer huschte ihr über den Rücken. Dann hörte sie das leise Klicken des Verschlusses, und der Ring lag direkt auf ihrem Hals auf. „Maßarbeit“, dachte sie schmunzelnd. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte sie sich zu Xavier herum, und in seinen Augen sah sie die Bewunderung für sich und den Stolz, dass sie seinen Ring trug. Er legte ihr einen Finger unter das Kinn, hob es an und küsste sie.


    „Du solltest dir etwas anziehen“, flüsterte er, „nicht meinetwegen, aber der Nachbar von schräg gegenüber bekommt gerade hinter seiner Gardine einen Herzinfarkt.“


    Coco lachte leise und nickte, während sie den Mantel wieder über ihre Schultern zog.


    „Wann kommen die Gäste?“, fragte sie, schob ihn zurück auf die Bank und krabbelte dann auf seinen Schoß.


    „Gegen acht“, antwortete er und küsste sie auf ihr Dekolleté. „Du hast also noch genügend Zeit, um dich zu restaurieren.“


    Sie legte ihm eine Hand an die Wange, und so musste er sich zu ihr wenden. Prüfend sah sie ihn an.


    „Bist du dir vollkommen sicher?“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen, und als er sachte nickte, war sie zufrieden. Sie saßen noch einige Zeit dort im Garten beisammen, und Coco musste den Drang zu reden unterdrücken, und so schwiegen sie und genossen nur die Nähe des anderen.


    Als es Zeit war, sich für das Dinner umzuziehen, rutschte Coco von Xaviers Schoß, und er gab ihr einen Klaps auf den Po. Streng sah sie ihn an und lachte dann.


    Gäste zu bewirten war eine der kleineren Übungen für Coco. Dass diese Gäste sich allesamt in bestimmter aufreizender Kleidung präsentierten, erschwerte die Sache für Coco etwas, denn sie ahnte, wie dieser Abend weiter verlaufen würde. Sie hatte neben Xavier Platz genommen, und als Dianne in Begleitung ihres Mannes den Raum betrat und Cocos neues Schmuckstück mit den Worten „Wird auch Zeit“ kommentierte, musste sie lachen.


    Das Dinner, an dem acht Personen teilnahmen, verlief in gelöster Stimmung. Doch je näher das Dessert kam, desto nervöser wurde Coco. Xavier hatte sie mit einigen „Andeutungen“ gefüttert, und sie konnte es kaum erwarten, dass er die Tafel aufhob. Als es endlich so weit war, waren ihre Hände eiskalt vor Aufregung. Die Gesellschaft begab sich in eines der Wohnzimmer, welches für solche Ereignisse, nur für eingeweihte Personen erkennbar, ein wenig präpariert war. Hier und da waren Haken an den Wänden angebracht worden, die an „normalen“ Tagen mit Bildern behängt waren. An manchen Stellen waren die Aufhängungen mit extra schweren Karabinern befestigt worden. Und wenn jemand Außenstehendes danach fragte, so hatten sich Coco und Xavier darauf verständigt, mit übertriebenem Sicherheitsbewusstsein zu antworten.


    Nun lagen auf den Sesseln und Tischen diverse Spielzeuge für den Abend bereit, und Cocos Herz klopfte ihr bis zum Hals. Xavier nahm sie an der Hand und führte sie in die Mitte des Raumes. „Teil II“, sagte er schmunzelnd, während sich ihre Gäste zunächst auf das Zuschauen einrichteten und Platz nahmen. Xavier zog Coco den Reißverschluss ihres Kleides im Rücken auf, und es glitt zu Boden. Dann entfernte er sich und holte aus einer Ecke einen kleinen Tisch, auf welchem ebenfalls einiges an Spielgeräten bereitlag. Coco beobachtete ihn, doch nicht lange, denn er nahm eine Augenmaske und legte sie ihr um.


    „Nur genießen und nicht durch schauen ablenken lassen!“, flüsterte er an ihrem Ohr, und Coco kicherte tonlos.


    „Heb deine Arme hoch, und verschränke sie bitte hinter deinem Kopf“, kam sein erstes Kommando, und Coco gehorchte. Es klapperte neben ihr, es raschelte, und in Erwartung dessen, was er nun mit ihr anstellen würde – und dies auch noch vor den Augen der Freunde – fühlte Coco, wie ihre Nippel bereits hart wurden.


    „Na, das ging ja fix“, sagte Xavier lachend, „aber noch sind die beiden Hübschen nicht dran.“ Während er sprach, hatte er ihr eine Schlinge um den Hals gelegt. Das Material lag rauh auf ihrer Haut, und als Xavier daran zog, biss es sich in ihr Fleisch. Coco sog hörbar die Luft ein. Xavier führte das Seil, welches nun doppelt in seinen Händen lag, zwischen ihren Oberschenkeln hindurch und zog es in ihrem Rücken wieder hinauf. Somit hatte er die Basis für jeden weiteren Knoten gelegt, den er nun an ihr knüpfen würde. Immer wieder schlang er das nicht enden wollende Seil um ihren Körper, immer wieder verknotete er es an ganz bestimmten Stellen, damit es fixiert wurde. Dann ließ er es fallen und nahm ihre Arme, bog diese in den Rücken und band das Seil schließlich auch dort herum fest. Er zog an einem Knoten, den er ihr in den Rücken gelegt hatte, und das rauhe Material rieb sich auf Cocos Haut heiß.


    Es brannte, und wieder sog sie die Luft hörbar ein. Bisher war sie seinen leisen Kommandos gefolgt, hatte die Bewegungen gemacht, die vonnöten waren, damit er ihr die Seile anlegen konnte. Mit jeder Bewegung war ihre Erregung gestiegen, und mittlerweile war ihre Scham vor Vorfreude geschwollen.


    Xavier hatte sich ein weiteres, noch gröberes Seil vom Tisch genommen und beschäftigte sich nun mit ihren Brüsten. Wieder bildete er eine Schlinge und zog den Strick durch das vorhandene Gebinde an ihrem Körper. Sorgsam band er es um ihre Brüste, einmal, dann ein weiteres Mal, so lange, bis ihre Brüste geschnürt vor ihm standen. Er schnippte mit den Fingern gegen ihre harten Nippel, und Coco wimmerte leise. Das Blut in ihren Brüsten war nun gestaut, und es brannte heftig in ihrem Fleisch. Wie durch ein unhörbares Kommando spreizte sie ihre Beine leicht, und Xavier führte die übrig gebliebenen Enden des Stricks an ihren Schamlippen entlang hinüber zu dem Knoten über ihrem Po. Er zog ihre zarten, rosafarbenen Lippen unter dem gespannten Strick hindurch, und dieser tat, wozu er gedacht war, und presste sich in das weiche Fleisch ihrer Scham. Xavier zupfte hier und da noch ein wenig und schien dann zufrieden mit dem Ergebnis zu sein.


    „Jetzt bräuchte ich mal tatkräftige Hilfe“, sagte er an seine Gäste gewandt, die dieses Schauspiel begutachtet hatten. Nun traten die männlichen Gäste an Coco heran und hoben sie hoch. Xavier holte von der Decke weitere Seile und verknotete diese an Coco, während sie getragen wurde. Ein weiterer Strick wurde in ihre Kniekehlen gelegt und ebenfalls am Karabiner der Zimmerdecke befestigt.


    Coco hing wie ein Äffchen in einem Fischnetz gefangen in der Mitte des Raumes. Anerkennendes Gemurmel drang an ihr Ohr. Aber es war ihr egal. Sie konzentrierte sich auf ihre Fesseln und darauf, dass sie mittlerweile ihre Gelenke nicht mehr spürte. Jeder einzelne Knoten, der sich in ihr Fleisch grub, erregte sie, und dass ihre Scham nun von der kühleren Umgebungsluft gereizt wurde, ließ Coco leise stöhnen. Xavier trat wieder an sie heran und begann, sie zu streicheln.


    Viele Hände folgten daraufhin, und Cocos Stöhnen steigerte sich zu einem lustvollen Wimmern. Die Hände blieben, aber es kam noch etwas dazu. Jemand strich ihr etwas an ihren After. Es fühlte sich an wie Öl, und einen Augenblick später drückte etwas an ihren Anus. Wieder einen Atemzug später wurde dieses Etwas heftig in ihren Hintern gedrückt. Coco schrie laut auf, es brannte und es tat weh. Zusätzlich zu dem Schmerz der Seile war das hier kaum auszuhalten. Jemand lachte ein rauhes Lachen, und dann wurde ihr etwas in den Mund gelegt und in ihrem Nacken festgemacht.


    „Nicht ganz so laut, Kleines!“, hörte sie Dianne sagen, und Coco wimmerte leise. Was auch immer nun noch folgen würde, sie würde nicht mehr schreien können.


    Die Hände auf ihrem Körper entfernten sich, und Coco fröstelte leicht, denn nicht nur die Hände gingen fort, auch die Wärme, die sie eingefangen hatten. Während Coco dort hing, schien sich im Raum um sie herum etwas zu verändern. Stetes Rascheln und ab und an ein leises Stöhnen drangen an ihr Ohr. Sie lächelte unter dem Knebel. Ihre Vorstellung schien die Gäste zu animieren, sich ebenfalls zu beteiligen. Und dann traf sie es, als hätte ihr jemand einen Dildo hart in den Hintern gerammt. Dieses Ding, das sie bereits dort drinnen hatte, wurde größer und größer. Es drückte und machte sich so Platz in ihrem Innern. Coco gurgelte vor Schreck. Als dieses Ding dann noch begann in ihrem Hintern zu vibrieren, erstickte sie fast an ihrem Stöhnen. Es war warm, und die Vibration verteilte sich in ihrem ganzen Körper. Sie versuchte, sich gegen das Größerwerden in ihrem Hintern zu wehren, aber es ging nicht. Irgendwann merkte sie, dass es aufgehört hatte „zu wachsen“, und ab diesem Zeitpunkt konnte sie ihre „Füllung“ genießen.


    So hing sie mitten in diesem Raum, um sie herum eindeutige Geräusche, und wartete auf das, was noch geschehen würde. Einen Augenblick später bereute sie ihre Neugier fast. Ihre Scham wurde von etwas getroffen. Sie schrie ihren Schmerz erstickt in den Knebel und konnte kaum atmen, da traf sie der nächste Schlag. Und als dieser verklang, kamen die Finger, um zu belohnen, um zu prüfen, ob der Schlag den gewünschten Erfolg gehabt haben würde. Coco stöhnte hemmungslos, als die Finger sie fast bis zum Orgasmus streichelten. Doch noch sollte es nicht so weit sein.


    Immer wieder traf sie der Gegenstand auf ihrem zarten Fleisch und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie zuckte und versuchte, in ihren Seilen der Pein auszuweichen, doch es funktionierte nicht. Irgendwann schien das Schlaginstrument genug von ihrem Kitzler zu haben und beschäftigte sich mit ihren Pobacken, die dazu gut in Position hingen. Sie spürte die Striemen, die der Schlag jedes Mal hinterließ, wie ein Brennen. Coco keuchte vor Anstrengung, sie grunzte in ihren Knebel, und diese Laute trieben den Stock nur noch mehr an. Immer wieder traf er ihr Fleisch, und plötzlich und selbst für Coco vollkommen unerwartet kam sie laut stöhnend, und es spritzte aus ihr heraus, wie es das noch nie getan hatte. Sie war vollkommen verwirrt, das hatte sie noch nie erlebt. Nur durch Schläge zum Orgasmus zu kommen, das war ihr noch nie zuvor passiert.


    Ihr Herz klopfte wie wild, und ihr Atem rasselte so stark, dass ihr in ihren Fesseln schwindlig wurde. Xavier war an sie herangetreten, und Coco erkannte ihn an der Art, wie er atmete. Er küsste sie, und seine Hände lagen auf ihr und beruhigten sie auf diese Weise. Als sich ihr Atem wieder beruhigte, spürte sie die Fesseln noch etwas mehr. Sie wimmerte und weinte beinahe, aber Xavier zeigte sich heute von seiner unnachgiebigen Art, denn noch wollte er sie nicht erlösen. Noch hatte er etwas in petto, das Cocos Lust noch einmal zu ungeahnten Auswüchsen steigern würde.


    Er trat vor sie und beschäftigte sich mit ihren Nippeln, strich über ihre Brüste, die heiß in seinen Händen lagen. Er küsste sie, saugte daran und lachte über Cocos leises Wimmern. Dann trat er zurück, und einen Augenblick später schrie Coco durch ihren Knebel das ganze Haus zusammen. Xavier hatte ihr an die gepeinigten Papillen, Klemmen gelegt, die diese nun fast platt drückten. Aber damit noch nicht genug: Die Klemmen zogen ihre Brüste stramm, und der Druck ließ auch in den nächsten Minuten nicht nach.


    Coco ließ den Kopf in den Nacken fallen, und dann traten ihr die Tränen in die Augen. Diesen Schmerz hatte sie noch nie aushalten müssen. Aber dieser Schmerz trieb sie mit ihrem Geist auch in Sphären, die sie bis heute noch nicht kannte. Ihr schwanden die Sinne. Ihre Stimme versagte ihr, und sie konnte nicht einmal mehr wimmern vor Lust.


    Xavier nahm ihr die Maske von den Augen und trocknete ihre Tränen mit seinen Küssen. Coco lächelte entrückt, und dies war für ihn das Zeichen, dass sie endlich die Erlösung erfahren sollte, die sie nach dieser Woche und dieser Tortur verdient hatte. Er rückte sich einen Stuhl zurecht, setzte sich zwischen ihre Beine, verstärkte die Vibration in ihrem Hintern noch etwas und näherte sich ihren Labien mit seinen Lippen. Heiß und nass empfing diese ihn, und er ließ sie zaghaft seine Zunge spüren. In den nächsten Minuten war er nur mit dem beschäftigt, was er zwischen Cocos Schenkeln vorfand. Er kümmerte sich nicht um ihr Weinen, um ihr Stöhnen oder darum, dass sie ihn erstickt anflehte, sie endlich zu ficken.


    Er war nur mit dem zarten Fleisch ihrer Schamlippen, der sanften Öffnung ihrer Spalte beschäftigt und damit, Coco nun endgültig zum Wahnsinn zu bringen. Sachte ließ er sie seine Zungenspitze spüren, und dann verstärkte er den Druck etwas, bis er schließlich seine Lippen über ihren Kitzler legte und sie mit sanftem, rhythmischem Saugen verwöhnte. Er hielt sich an ihren Beinen fest, aber nicht nur er ließ sie seine Hände spüren. Viele Hände glitten über ihren Körper, zogen an den Seilen und verstärkten den Schmerz noch einmal. Und dann kam Coco. Langsam saugte Xavier den Orgasmus aus ihr heraus. Die Wellen ihrer Lust durchzuckten ihren ganzen Körper, und die Hände, die auf ihr lagen, hielten sie nun fest, damit sie jede einzelne dieser Wellen bis auf das Letzte genießen konnte. Minutenlang stöhnte Coco ihr Kommen heraus, und minutenlang verzögerte Xavier durch sein Lecken ihre endgültige Erlösung. Jeder einzelne Muskel in Cocos Körper schrie danach, endlich die Ruhe nach diesem Sturm erhalten zu dürfen. Jeder einzelne Muskel wollte nach dieser Anstrengung nur noch leise vor Erschöpfung vor sich hin summen.


    Xavier stoppte, erhob sich und öffnete seine Hose. Sein Phallus prangte aus der Öffnung hervor, und sachte stieß er in sie.


     Coco bäumte sich in ihren Seilen auf. Ihre Feuchte lief über seinem Schwanz aus ihr heraus, und Xavier hielt still. Er genoss ihre letzten Zuckungen und die Vibration in ihrem Hintern, den Druck, den der Dildo dort auf ihn ausübte, und einen Moment später kam auch er laut und heftig. Er stieß seinen Orgasmus in sie hinein, und die Gäste um sie herum hatten es schwer, beide zu halten.


    Irgendwann beugte Xavier sich keuchend über Coco und hielt inne. Jemand erbarmte sich und stellte die Vibration in ihrem Anus ab, verringerte die Größe des Spielezeugs und zog auch gleich den Dildo vorsichtig heraus. Coco und Xavier hingen in den Seilen, die Coco fesselten, und ihre Körper verschmolzen zu einem. Jemand nahm Xavier bei den Schultern, zog ihn von ihr fort, und wieder jemand anders ließ Coco langsam zu Boden, um dort die Fesseln zu lösen.


    Es dauerte lange, bis der letzte Knoten gelöst und das letzte Stückchen Strick von ihr entfernt worden war. Xavier war auf seine Knie gesunken und hatte sich nicht gerührt. Jetzt, als Coco von allem befreit war, zog er sie vorsichtig zu sich und nahm sie in den Arm. Mit seinen Händen fuhr er die Male entlang, die ihre Fesseln auf ihrem Körper zurückgelassen hatten, und einer der Gäste legte eine Decke über Xavier und Coco. Ihre Herzen schlugen immer noch heftig, nicht mehr so schnell wie noch vor ein paar Minuten, doch stark genug, dass der andere es spüren konnte, und ihr Atem wollte nach dieser Anstrengung nicht zur Ruhe kommen. Coco vermochte unter einer letzten Anstrengung ihren Kopf zu heben, um ihn dann an Xaviers Schulter liegen zu lassen. Die Gäste verabschiedeten sich so, dass das Paar nicht gestört wurde. Sie hörten nicht, wie die Tür ins Schloss fiel, und sie bemerkten nicht, dass sie allein waren. Xavier und Coco lagen auf dem Boden des Wohnzimmers und hielten sich gegenseitig.


    Irgendwann – er wusste nicht, wie lange sie dort gelegen hatten – hob Xavier Coco hoch und trug sie hinüber ins Schlafzimmer. Dort legte er sie auf dem Bett ab und zog sich selbst aus. Coco öffnete für einen Moment die Augen, und als er zu ihr zurückkam, breitete sie die Arme aus, und er nahm diese Einladung an.


    „Wenn ich immer eine solche Belohnung bekomme“, sagte Coco mit tonloser Stimme, „darfst du mich ruhig häufiger ärgern.“


    Xavier lachte leise und küsste sie auf die Stirn.


    „Jetzt weiß ich endlich, was Dianne meinte, wenn sie sagte, dass sie bei solchen Spielen ‚fliegen‘ würde.“ Coco sprach immer noch leise. Nach dieser Reise in ihre Lust war sie auch nicht mehr fähig, ihrer Stimme Kraft zu verleihen.


    „Oh nein“, flüsterte Xavier, „du kannst dir nämlich nicht vorstellen, wie anstrengend die Woche für mich war.“


    Coco sah ihn verständnislos an, und lächelnd sprach er weiter: „Ich war mehr als ein Mal kurz davor, deinen Willen zu brechen, damit du das Safeword benutzt. Und es ist mir verdammt schwergefallen, so zu tun, als würde ich deine Nicht-Befriedigung genießen können. Jedes Mal, wenn ich kurz vor meinem Orgasmus stand, dachte ich: Nur noch ein kleines Stück weiter, dann ist sie ‚klein‘ genug. Verstehst du, was ich meine?“ Für einen Moment sagte sie nichts und dachte nach, dann nickte sie und sah ihn an.


    „Was hat dich davon abgehalten, mich zu brechen?“


    „Ich will kein Hündchen, Coco, das hat mich davon abgehalten. Im Moment bist du noch neugierig. Das wird sich irgendwann legen, und dann will ich, dass du mich herausforderst. Und das geht nicht, wenn ich dich dazu bringe, aus dem Hundenapf zu fressen.“ Er lachte, während er sprach, und Coco verstand.
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    Coco war glücklich. Sie lebte in einem Zustand der erotischen Aufregung, und sie genoss jeden Augenblick davon. Xavier hielt sein Versprechen, und er forderte sie mit seinen Spielereien immer mehr heraus. Sie spürte, wie sie sich in ihrem Verhalten ihm gegenüber veränderte und wie sehr sie es liebte, dies zu tun. In den letzten Wochen und Monaten hatte sie sich intensiver mit dem Thema der O beschäftigt, und irgendwann spürte sie, dass es genau das war, was sie wollte. Gut, dachte sie grinsend, auf das tägliche Auspeitschen konnte sie verzichten. Aber das Maß, das ihr Xavier gab, war durchaus dazu geeignet, ihr die Lust zu verschaffen, die sie wollte. Auch dass es Xavier war, der entschied, wann sie diese Lust ausleben konnte und durfte, reizte sie bis ins Mark.


    Wenn sie die letzten Wochen und Monate ihres Zusammenlebens Revue passieren ließ, dann konnte sie mit Bestimmtheit sagen, dass sie die Zufriedenheit in Person war. Dass sie sich auch in ihrer Persönlichkeit verändert hatte, wurde ihr von Dianne bestätigt. Unauffällig, wie es Cocos Art war, hatte sie sich von der zweiten Reihe hinter Xavier neben ihn gestellt. Sie war nun dabei, wenn es Entscheidungen bezüglich der Galerie zu treffen gab. Sie wählte – wie selbstverständlich – Künstler aus, die in den nächsten Monaten bei ihnen ausstellen sollten. Coco selbst war diese Veränderung nicht aufgefallen, und doch war sie da.


     


    Die letzten Vorbereitungen für eine Vernissage liefen auf Hochtouren, und es war bereits spät geworden, als Coco an diesem Abend durch die Galerie ging, um die Lichter zu löschen. Sie blieb noch einmal vor der Installation des Künstlers stehen und musste sich eingestehen, dass sie dieses Kunstwerk nicht verstand. Aber sie hatte Xaviers leuchtende Augen gesehen, als er ihr von diesem Projekt erzählte, und so hatte sie nachgegeben.


    „Schreckliches Ding, oder?“ Dianne war hinter sie getreten und hatte ihre Arme um Cocos Hüften gelegt.


    „Ziemlich“, stellte Coco fest. Sie strich nachdenklich über Diannes Unterarm.


    „Wann kommt Xavier wieder?“, fragte Dianne die Freundin, und ihr warmer Atem strich über Cocos Hals.


    „Irgendwann morgen“, antwortete diese leise und legte den Kopf zur Seite, damit die Wärme des Atems sie besser erreichen konnte, „und er wird diesen Künstler im Schlepptau haben.“


    Dianne lachte leise und legte ihren Kopf auf Cocos Schulter.


    „Dann werden wir vielleicht in der glücklichen Situation sein, zu erfahren, was uns der Künstler mit einer Luftpumpe, einem Federbett und diversen Eimern Farbe sagen möchte.“ Ihr Spott über das von Xavier so angehimmelte Kunstwerk war nicht zu überhören.


    „Ich fahre jetzt heim“, sagte sie, hauchte Coco einen Kuss auf die Wange und wollte sich gerade abwenden. „Soll ich dich mitnehmen?“ Coco schüttelte den Kopf.


    „Ich mache noch die Runde hier und bin dann auch weg. Ich will mal wieder in meiner Wohnung schlafen.“ Dianne winkte und ging.


    Zwanzig Minuten später betrat Coco die Tiefgarage. Sie stockte, denn es war verdammt dunkel hier unten. Anscheinend war der Strom ausgefallen, denn nicht einmal die Notbeleuchtung funktionierte.


    „Mist!“, fluchte sie leise vor sich hin. Zum Glück war ihr Parkplatz in der Nähe der Tür. Einen Augenblick später stand sie vor ihrem Mini und schloss auf.


    „Ich denke, Madame, den brauchen Sie heute Abend nicht.“ Die dunkle Stimme war aus dem Nichts gekommen, und Coco erschrak zu Tode. Sie wollte sich herumdrehen, doch da wurde sie schon festgehalten, und jemand stülpte ihr etwas über den Kopf. Sie schrie um Hilfe, aber nichts passierte. Niemand kam, um ihr zu helfen. Der Fremde drückte ihre Arme in den Rücken und legte metallene Handschellen um ihre Gelenke. Dann griff er ihr hart an den Arm und zog sie mit sich. Einen Augenblick später wurde eine Autotür geöffnet und Coco in den Wagen gestoßen. Immer noch laut schreiend und sich wehrend, versuchte sie zu entkommen. Aber plötzlich waren da noch mehr Hände, die sie festhielten.


    „Halt’s Maul!“, brüllte sie jemand an, und im nächsten Augenblick wurde sie von einer Ohrfeige getroffen, die ihren Kopf gegen die Tür schleuderte. Sie verlor das Bewusstsein und sank zusammen.


     


    Coco sah in das Gesicht einer jungen Frau, die sich mit fürsorglichem Blick über sie gebeugt hatte.


    „Es wird gleich besser“, sagte die Fremde leise und lächelte schwach. So, als würde sie ihren eigenen Worten keinen Glauben schenken. Coco zwinkerte ins Licht und versuchte, etwas von dem Raum zu erkennen, in dem sie sich aufhielt. Sie versuchte den Kopf zu drehen und stöhnte unter Schmerzen leise auf.


    „Streng dich nicht so an“, flüsterte die Fremde. „Du hast eine dicke Beule abbekommen.“ Sie reichte Coco ein Tablett, auf dem ein Teller mit dampfender Suppe stand. „Iss, und dann solltest du schlafen. Heute hast du noch eine Schonfrist …“


    „Schonfrist?“, fragte Coco ängstlich und bereute, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Ihre eigene Stimme, so leise sie auch gerade war, dröhnte entsetzlich in ihrem schmerzenden Hirn.


    „Du wirst schon sehen“, sagte die Fremde und ging. Coco richtete sich unter der Last des Tabletts auf und sah sich erneut um.


    Das hier war eindeutig ein Gefängnis. Ihr gegenüber war ein vergittertes Fenster. „Nicht zu fassen!“, dachte Coco. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl rundeten das Interieur in diesem Raum, der obendrein noch kahle und kalte Wände hatte, ab. Sie schob das Tablett vollständig beiseite. An Essen konnte sie jetzt nicht denken. Die Angst, nicht zu wissen, was mit ihr geschehen war, wo sie jetzt war und was sie morgen erwarten würde, schnürte ihr die Kehle zu. Der Duft der Suppe, den sie unter anderen Umständen sicherlich als angenehm empfunden hätte, verursachte ihr zudem Übelkeit.


    Langsam rutschte sie von ihrem Bett herunter. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Die Wäsche war so grob, dass sie auf der nackten Haut scheuerte. Nackte Haut? Coco erschrak und sah an sich herunter. Sie war splitternackt und hatte es nicht einmal bemerkt! Plötzlich fröstelte sie. Langsam griff sie nach der Bettdecke und legte sie sich umständlich um die Schultern. Wieder besah sie sich den Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde. So musste es sein: Sie war eine Gefangene! Aber warum? Dieser Gedanke fraß sich in ihr Hirn und verstärkte die Kopfschmerzen noch mehr.


    „Aufstehen“, dachte sie, „du musst dich umsehen!“ Sie stützte sich auf der Bettkante ab und versuchte sich, so steif wie irgend möglich, zu erheben. Nur keine unbedachte Bewegung, die ihrem Kopf nur wieder Schmerzen verursachen würde! Für einen Moment schloss sie die Augen, sammelte den restlichen Mut, der ihr verblieben war, und schob sich hoch. Coco schwankte und sie hielt sich am Kopfteil des Bettes fest. Mit der anderen Hand fuhr sie sich über die schmerzenden Augen. Das Aufstehen hatte sie mehr angestrengt, als sie erwartet hatte, und ihr Kreislauf spielte nicht so mit, wie er sollte. Sie atmete schwer und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Dann tat sie einen Schritt zur Tür. Es kam ihr endlos lang vor, diese vielleicht drei Schritte zur Tür zu machen.


    „Abgeschlossen“, dachte sie, als sie dagegenstieß. „Was hast du dir gedacht, Coco? Dass du hier rein- und rausspazieren kannst? Mach dich nicht lächerlich!“


    Sie drehte sich herum, und nun bot sich ihr ein vollkommen anderes, noch viel scheußlicheres Bild von ihrem Kerker. Ja, Kerker. Dieser Begriff traf es schon ganz gut. An den Wänden waren Ösen befestigt worden, an denen Handfesseln baumelten. Daneben hingen diverses Schlagwerkzeug sowie einige Seile und Ketten. Ja, tatsächlich: Dort hingen schwere, dicke Eisenketten! Coco konnte sich ausmalen, wozu diese wohl gedacht waren. Tränen stiegen ihr in die Augen, und unter Mühen durchquerte sie den Raum erneut. Langsam ging sie auf das Fenster zu, und als sie es endlich erreicht hatte, hielt sie sich an den Gitterstäben fest und sah hinaus.


    Ein Park lag zu ihren Füßen. Eine wunderschöne Parkanlage. Keine Straße, nein: ein Park. Coco schluchzte hemmungslos. Keine Möglichkeit, zu entkommen. Nicht ein kleiner Ausweg. Selbst wenn sie aus diesem Verlies fliehen konnte, würde sie nicht weit kommen. Die Grünanlage war ein großer Park, und an ihrer Begrenzung standen hohe, sehr alte Bäume, die einen natürlichen Zaun bildeten. Ihr wurde schwindlig. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zum Bett zurück, setzte sich darauf, nahm das Tablett und stellte es mit angewidertem Blick auf den Boden. Schluchzend streckte sie sich auf dem Lager aus und versuchte, sich mit der Decke zu wärmen. Coco zog die Beine an und legte sich das Oberbett über den Kopf. Leise weinend schlief sie ein.


    Der Morgen begann mit einer sanften Stimme und einem Lächeln. Beinahe vergaß Coco den dumpfen Schmerz in ihrem Kopf und wollte sich genüsslich in ihrem Bett rekeln. Doch das rauhe Bettzeug holte sie schnell und grausam aus ihren wohligen Gedanken heraus. Sie zwinkerte gegen das grelle Licht, das ihr aus dem Fenster entgegenschien, und wandte den Kopf kurz zur Seite.


    „Du musst dich beeilen“, sagte die sanfte Stimme einer Frau, und Coco drehte sich wieder zurück.


    „Warum?“ Vollkommen verwirrt ergriff sie die gereichte Hand und ließ sich aufhelfen.


    „Du wirst heute vorbereitet …“ Coco sah die junge Frau vor sich an, und dieser Anblick schnürte ihr die Kehle zu. Sie trug ein breites metallenes Halsband, an dessen Front – ungefähr in der Höhe ihrer Stimmbänder – eine Öse befestigt war. Durch diese war eine leichte Metallkette gezogen worden, die wiederum an den Handgelenken befestigt waren und der Fremden gerade so viel Bewegungsfreiheit ließen, dass sie Coco helfen konnte. Das Kleid, das die Fremde trug, erinnerte Coco an etwas. Doch ihr Kopf schmerzte noch zu sehr, als dass sie sich darüber weiter Gedanken machen konnte und wollte. Aber dass die Brüste der Frau freilagen und ihre Taille sehr eng geschnürt war sowie der Rock des Kleides fast bodenlang, kam ihr so bekannt vor, als hätte sie ein Déjà-vu-Erlebnis.


    Die Fremde reichte ihr ein Glas Wasser, und nachdem Coco getrunken hatte, räusperte sie sich leise, nahm ihren Mut zusammen und stellte die Frage, die sich ihr seit gestern stellte.


    „Wo bin ich hier?“


    Die andere Frau lachte leise, schüttelte aber den Kopf und führte Coco in einen Nebenraum, dessen Tür sie bei ihrer gestrigen Besichtigung nicht bemerkt hatte, da sie so in die Wand eingelassen war, dass sie nur dann erkennbar war, wenn man wusste, dass sie da war. Sie standen nun in einem Baderaum, der mehr als seltsam war. Doch Coco interessierte sich mehr für ihre Begleiterin und deren seltsames Aussehen.


    „Wie heißt du?“, fragte sie leise. Die andere sah auf, lächelte schwach und schien sich ihre Antwort genau zu überlegen.


    „Wir haben hier keine Namen, gewöhn dich dran!“, sagte sie beinahe streng. „Am besten ist es, du gewöhnst dich an den Gedanken, dass du hier nicht zählst – und das so schnell wie möglich.“


    Damit beendete sie das Gespräch und half Coco dabei, sich zu waschen und anzuziehen. Als sie damit fertig waren, trug sie ein ähnliches Kleid wie die Fremde und fühlte sich noch entsetzlicher, als sie es ohnehin schon tat.


    „Warte in deinem Zimmer!“, sagte die Frau und führte Coco zurück. „Es wird gleich jemand kommen …“ Sie beendete den Satz nicht, lächelte noch einmal schwach und ging. Coco setzte sich auf die Bettkante und versteckte ihr Gesicht in den Händen. Sie weinte hemmungslos ihre Angst heraus. So bekam sie auch nicht mit, wie eine andere Person den Raum betrat. Erst als er sie anherrschte, sie solle sich mit dem Gesicht zur Wand aufstellen, schreckte sie auf. Verständnislos sah sie ihn an, und im nächsten Augenblick bekam sie eine Ohrfeige, die sie fast vom Bett fallen ließ.


    Sie mühte sich, sich aufzurichten, und wurde von dem fremden Mann lautstark angeschrien, dass sie sich gefälligst beeilen solle. Endlich stand sie mit dem Gesicht zur Wand. Ihre Hände wurden hochgerissen und mit den Handfesseln daran befestigt. Coco spürte noch, wie der Fremde an ihrem Kleid hantierte, und kurz darauf einen leichten Luftzug an ihrem nackten Hintern. Plötzlich wusste sie, woher ihr das hier alles so bekannt vorkam: Sie befand sich mitten in der Geschichte der O. So musste es sein! Das Zimmer, das ein Gefängnis war, die Kleidung, die sie trug, und im nächsten Moment bekam sie die letzte, noch fehlende Bestätigung ihrer Vermutung: Der Fremde hinter ihr zog ihr mit einer Gerte über die nackte Haut ihres Hinterteils. Mehrfach, mit kurzen Schlägen hintereinander weg.


    Coco schrie ihre Schmerzen laut hinaus. Sie weinte, sie schrie, sie versuchte, ihm ihren Körper zu entwinden, indem sie sich von ihm wegdrehte. All das schien ihn nur noch mehr zu ermuntern. Seine Schläge wurden heftiger, und Coco wurde schlecht. Sie würgte laut, und der Fremde lachte laut auf.


    „Na, ein paar Minuten wirst du noch hängen, dann holt dich jemand ab“, sagte er und verschwand.


    Coco wimmerte leise vor sich hin. Der Schmerz an ihrem Hintern war übermächtig und drohte ihr die Sinne zu nehmen. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, und nun hing sie mit ihrem ganzen Gewicht an ihren Handgelenken. Die Tränen auf ihrem Gesicht brannten heiß, und es gab nichts, was ihr noch Hoffnung gegeben hätte in diesem Moment.


    Sie schämte sich, dass sie so schnell aufgab, aber sie musste akzeptieren, dass sie nicht die Kraft hatte, sich zu wehren. Nicht so. Nicht hier und nicht jetzt. Leise schluchzend erinnerte sie sich an etwas, das sie in ihrer Kindheit getan hatte, wenn sie sich das Knie aufgeschlagen hatte und meinte, dass dies das größte Unglück der Welt für sie war. Damals schloss sie für einen Moment die Augen und wünschte sich an einen anderen Ort. An einen bestimmten Ort.


    Sie wünschte sich, dass sie auf den Stufen von Sacré-Cœur stehen würde. Dass sie langsam die schmalen Treppen hinaufsteigen würde, begleitet vom warmen Sonnenschein eines Frühlingstags in Paris. Die fröhlichen Stimmen um sie herum begleiteten sie bei ihrem Aufstieg. Das Portal, das aus drei Toren bestand und ihr die Möglichkeit zu wählen bot – daran dachte sie in den Momenten des Schmerzes. Dass sie sich jetzt daran erinnerte, zauberte ihr ein trauriges Lächeln auf die Lippen.


    Die Tür wurde geöffnet, und zwei mit schwarzen Masken vermummte Personen kamen herein, lösten die Fesseln an Cocos Handgelenken und zogen sie auf die Füße. Eine Hand in ihrem Rücken löste den Stoff des Kleides, und er fiel herunter und bedeckte ihren malträtierten Hintern. Mit gesenktem Haupt ließ sie es geschehen, dass man ihr ein breites Halsband mit einer Öse daran umlegte. Es klackte laut, als es geschlossen wurde, und es knirschte fürchterlich, als ein Karabiner an der Öse befestigt wurde, an dem eine Lederleine befestigt war. So ausstaffiert wurde sie aus dem Raum geführt.


    „Wage es nicht, hier jemandem in die Augen zu sehen!“, hörte sie die Person rechts von sich sagen. Sie nickte – zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Coco hatte verstanden. Sie wusste jetzt, wo sie war: in einer perfekten Kopie von Roissy! Es gab nichts, was sie tun konnte. Nichts, was sie würde retten können. Nicht einmal Xavier. Sie fühlte einen Stich, als sich sein Name in ihre Erinnerung zurückmeldete. Es schmerzte beinahe mehr als ihre Kopfschmerzen und der brennende Hintern, als ihr bewusst wurde, dass sie in den letzten Stunden nicht einmal an ihn gedacht hatte. Dass sie anscheinend die Hoffnung bereits aufgegeben hatte.


    Coco schlich flankiert von den beiden dunklen Gestalten die langen Flure in diesem Gebäude entlang. Ab und an begegneten ihnen Frauen, die genauso gekleidet waren wie sie. Doch im Gegensatz zu ihr bewegten sie sich verhältnismäßig frei. Coco versuchte immer wieder, einen Blick auf die Gesichter der anderen Frauen zu erhaschen. Nach ein paar Begegnungen ließ sie jedoch davon ab, denn alle trugen die gleiche Trauer und denselben Schmerz in ihren Gesichtern wie sie selbst. Hoffnungslosigkeit schien hier an der Tagesordnung zu sein.


    Die Vermummten blieben vor einer Tür stehen und Coco einen Schritt hinter ihnen.


    „Du gehst da jetzt rein“, wandte sich einer der Maskierten an sie, „und stellst dich vor den Tisch! Wage es nicht, dich woanders hinzustellen!“


    Er öffnete die Tür, entfernte den Karabiner von ihrem Halsband und schob sie in den Raum. Mit einem leisen Klacken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.



     


    


  


  
    24


    Der ermittelnde Staatsanwalt, welcher bereits jahrzehntelang im Dienst war und schon viel gesehen hatte, legte den Bericht beiseite und übergab sich in seinen Papierkorb. Die 150 Seiten kalte Informationen, die er gerade beiseitegelegt hatte, überstiegen seine Vorstellungskraft. „Monster“, dachte er, „kranke, wahnsinnige Monster!“ Er war blass und konnte seinen Ekel über das, was er da zu lesen bekommen hatte, keine Sekunde länger unterdrücken. Der Beamte, der ihm gegenübersaß, wandte seinen Blick respektvoll zur Seite. Ihm war es während der Verhöre der letzten Wochen und Monate nicht anders gegangen. Auch er hatte schon in die Abgründe menschlicher Seelen gesehen. Wusste, wozu kranke Geister fähig waren. Aber das … das hatte seine Vorstellungskraft überfordert.


    In Fakten summierten sich die Vergehen in Entführungen, Körperverletzung, Menschenhandel, Freiheitsentzug und in mehrfachen Vergewaltigungen – und das Ganze dann zehnfach. Aber ein Fall war besonders tragisch und schlimm. Stellte man sich diese Fakten vor, dann hatten sie eine junge, rothaarige, beinahe aristokratisch wirkende Frau nackt auf dem Boden eines Kaminzimmers in einem Schloss in der Nähe der Loire vorgefunden. Ihr Körper wies Hämatome und tiefe Schnittwunden auf. Sämtliche Körperöffnungen waren geschunden und verletzt worden. Auf welche Art, hatte die Frau mit zitternder Stimme beschrieben, aber keiner der Zuhörer konnte es fassen. Ungläubig hatte der Staatsanwalt ihr zugehört. Hatte gehört, wie sie erzählte, dass man sich auf ihr entleert hatte, dass man sie gleichzeitig penetrierte, um sie dann in ihrem Elend liegen zu lassen.


    Wie ein einzelner Mensch solche Qualen überleben konnte, würde ihm immer unbegreiflich bleiben. Der Beamte konnte seinem Vorgesetzten ansehen, dass er ähnlich dachte. Als wäre es nicht genug, diese eine Frau so misshandelt vorgefunden zu haben, hatte das Sonderkommando deren zehn befreit, die alle Ähnliches erlebt hatten.


    „Ich hätte große Lust, dieses Schloss dem Erdboden gleichzumachen“, sagte der Staatsanwalt beherrscht, und der Beamte nickte.


     


    Xavier hatte ihr angewidert zugehört. Leise hatte sie von dem erzählt, was sie während ihrer Entführung erdulden musste. Ekel hatte ihn übermannt, und während ihrer Erzählung musste er sich das ein oder andere Mal abwenden, um seinen Schmerz und seinen Hass zu verbergen. Wie konnte das alles passieren? Das fragte sich Xavier bereits zum hundertsten Mal. Er war doch nur zwei Tage fort gewesen. Zwei Tage, in denen sie auf sich selbst gestellt war und er nicht auf sie aufpassen konnte. Zwei Tage, die in einem Grauen endeten.


    Das Sondereinsatzkommando hatte sie gefunden – und nicht nur sie. Aus diesem Schloss in der Auvergne waren insgesamt zehn Frauen befreit worden, die alle ein ähnliches Schicksal erlitten hatten wie seine Coco. Einige machten dieses grausame Schauspiel schon zum zweiten Mal durch. Sie waren von ihren Herren dorthin gebracht worden, damit man sie richtig erzöge.


    Xavier blieb die Luft weg, wenn er an diese Form des Exzesses dachte, die so gar nichts mit dem zu tun hatte, was er leben wollte. Und nun war sie, die Frau, die er über alles liebte, Opfer geworden. Opfer perverser Gelüste, die auch ihn umtrieben, die er aber nur dann mit ihr ausleben wollte, würde und könnte, wenn sie es auch wollte. Hier war sie entführt worden, war zu Dingen gezwungen worden, die so unbeschreiblich waren, dass sich ihm das Herz verkrampfte.


    Immer und immer wieder fragte er sich, wie krank diese Männer waren, dass sie zu so etwas fähig waren. Dann lachte er bitter, denn er war es ja auch. Was hatte er Coco im Namen seiner Liebe zu ihr und der Gier, ihren Körper zur höheren Lust zu führen, nicht schon alles angetan? Schläge, Schmerzen und Pein. All das hatte sie für ihn durchlitten, und es hatte sie zur höchsten Lust geführt. Er, ja er hatte es ihr angetan und er war mindestens genauso krank wie diese Verbrecher.


    Das Polizeikommando hatte sie in ihrem Kerker gefunden. Mit nassen Haaren, gefesselt an ein Bett mit Strohballen als Matratze und Säcken als Überzügen. An den Wänden Handschellen und Fesseln. Ihr Körper war übersät mit blauen Flecken und blutigen Striemen. Coco hatte nicht reagiert, als man sie auf eine Trage legte und in einen Krankenwagen geschoben hatte. Sie hatte tagelang wie im Dämmerzustand in ihrem Krankenhausbett gelegen und an die Decke gestarrt. Äußerlich hatte sie sich schnell zu der Coco zurückentwickelt, die Xavier liebte. Aber welche Spuren hatte ihre Seele davongetragen?


    Sie hatte so Unvorstellbares erleiden müssen. Xavier war verzweifelt, als er das Tonband mit den Aufzeichnungen von Cocos Therapiegesprächen endlich abschaltete. Ihre Stimme, die so zart von diesem Tonband durch den Raum klang und die von diesen schrecklichen Tagen erzählte, hallte in seinem Ohr nach und brachte ihn zum Weinen.


    Was sollte jetzt werden? Wie sollte sie jemals wieder zu ihm finden? Was hatten sie ihr angetan? Xavier lehnte sich zurück, stützte sein Kinn auf seine Hand und sah zum Fenster hinaus. Sein Büro in der Galerie war für ihn der Zufluchtsort in diesen Tagen nach ihrer Entführung. Zu Hause wurde sie bewacht. Ein privater Sicherheitsdienst. Das war das Mindeste, was er tun konnte, denn einige der Schweine waren bei der Erstürmung des Schlosses entkommen. Wer konnte ahnen, was diese Menschen nun umtrieb? Da wollte er sichergehen, dass Coco geschützt war, wenn er außer Haus war. Tage, Wochen und Monate waren vergangen, und immer noch hielt er es so wie am ersten Tag ihrer Befreiung. Sie wurde rund um die Uhr bewacht. Von ihm, von denen, die er bezahlte. Ging sie vor die Tür, dann folgten ihr ihre Schatten. Coco hasste es, aber Xavier ließ keinen Widerspruch zu. Nicht noch einmal so etwas durchleben müssen! Nicht noch einmal!


     


    „Wie geht es dir?“, fragte Dianne leise. Sie hatte schon eine ganze Weile in der Tür gestanden und ebenso wie Xavier fassungslos der Beschreibung der Entführung zugehört.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Xavier, und er meinte es so. Hilflos, traurig und ohne Zuversicht saß er dort und sah zum Fenster hinaus. „Ich habe mich noch nie so gefühlt, Didi“, sagte er mit einem Zittern in der Stimme. „Ich weiß, ich muss sie auffangen. Aber wie soll ich das tun, wo ich doch auch so ein Schwein bin?“


    Dianne zuckte erschrocken zusammen. Sie kannte den Mann dort am Tisch seit Jahren, und wenn er eines sicherlich nicht konnte, dann sich mit diesen Leuten vergleichen oder sich gar darauf zu reduzieren, sich mit ihnen auf eine Stufe zu stellen. Mit einem Schritt war sie bei ihm und legte eine Hand auf seinen Arm.


    „Tu mir den Gefallen, und rede nicht so einen Unfug!“ Xavier lachte verbittert.


    „Sieh doch die Parallelen, Dianne! Sieh sie dir an, und sag mir, was mich von denen unterscheidet! Ich habe ihr das Gleiche angetan.“


    Xavier sank in seinem Stuhl in sich zusammen. Von der großen, aristokratischen Gestalt war nichts mehr übrig geblieben. Schon an dem Tag, an dem für alle klar gewesen war, dass Coco entführt wurde, schien die ganze Last dieser Welt auf seinen Schultern zu liegen und ihn zu erdrücken. Er konnte nicht mehr frei atmen und zuckte bei jeder Kleinigkeit zusammen. Xavier war ein Schatten seiner selbst und seine Erscheinung bemitleidenswert. Doch Dianne wollte und konnte ihm nicht gestatten, sich zu verlieren. Dieser großartige Mensch, der nicht nur ihr so viel gegeben hatte, konnte und durfte sich nicht aufgeben!


    „Meinst du nicht, dass Coco den Unterschied kennt?“, fragte sie vorsichtig, und ihre Lippen umspielte ein nachsichtiges Lächeln. Natürlich konnte sie verstehen, dass Xavier sich und das, was er war, für den Moment in Frage stellen würde. Aber er durfte diese Frage nicht zu einem endlosen Kreis werden lassen.


    „Ich weiß es nicht, und ich will sie – ehrlich gesagt – auch nicht unbedingt fragen. Es geht hier schließlich nicht um mich.“ Dianne nickte.


    „Natürlich geht es nicht nur um dich“, sagte sie, ging neben ihm in die Hocke und drehte den Stuhl, auf dem er saß, so, dass er sie ansehen musste. „Es geht um euch, um das, was ihr seid. Ihr werdet in den nächsten Wochen, ja vielleicht auch Monaten keinerlei Verlangen nach dem verspüren, was ihr noch bis vor kurzem geteilt habt – was nicht nur ihr beide miteinander geteilt habt. Ihr wart großzügig und so liebevoll, es mit uns allen zu teilen.“


    Dianne lächelte, aber ihr Ton war, während sie sprach, strenger geworden. „Dass es diese Strömung gibt, Xavier, das wusstet du und Coco auch. Wir alle wussten es. Und wir haben uns davon ferngehalten, weil es nicht das ist, was wir für uns als richtig und gut erachtet haben. Denn nur das, was wir für uns als richtig und gut empfinden, ist es auch. Und deshalb solltest du dir immer wieder sagen: Es ist richtig und gut. Wir haben alle, nachdem wir uns offenbart hatten, einen gewaltigen Sprung in unseren persönlichen Entwicklungen gemacht. Das können wir uns doch nicht nehmen lassen!“


    Sie streichelte über seinen Arm, nicht glaubend, dass auch nur ein Wort von dem, was sie sagte, ihn erreichte.


    „Sieh doch nur Coco an! Sie war eine hübsche junge Frau, die sich nicht getraut hat, dir zu sagen, dass sie dich liebt. Die sich vor sich selbst versteckt hat und lieber auf Lust verzichtete, als sich auf die Suche nach ihrem Selbst zu machen. Jetzt ist sie eine Göttin, die nicht nur von dir verehrt wird. Sie ist selbstbewusst, ihre Fähigkeit, mit den Menschen um sie herum umzugehen, ist so ausgeprägt, dass ich mich manchmal frage, wo diese Frau in ihr versteckt war.“ Dianne lächelte versonnen. „Sie ist durch diese schrecklich Sache nicht gebrochen, Xavier“, versuchte sie ihn aufzumuntern, „du wirst dich noch wundern, wozu sie fähig ist!“


    Xavier beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Stirn.


    „Genau davor habe ich Angst“, sagte er, stand auf und ging.


     


    Dianne sah ihm nach und ließ sich dann auf den Boden plumpsen. Wie immer in den letzten Tagen und Wochen, wenn sie über die Entführung und Cocos Schicksal nachdachte, überkam sie diese unendliche Wut, die darin gipfelte, sich auszumalen, was sie mit diesem Baptiste anstellen würde, sobald er ihr in die Hände fallen würde. Wunschdenken, das wusste sie, aber ein ungemein befriedigendes. Sie hoffte, nein, Dianne betete, dass sie diesen Mann so schnell wie möglich finden würden. Denn er war einer derjenigen, die bei dem Polizeieinsatz fliehen konnten. Wie ungerecht Dianne das empfand, musste sie niemandem erklären. Alle in Cocos und Xaviers näherer Umgebung dachten genauso.


    Und als wären sie eine große Familie, hatten sie sich geschworen, diesen Mann ausfindig zu machen. „Es hat schon einmal funktioniert“, dachte sie, „sonst wäre Coco womöglich tatsächlich verkauft worden.“ Kaum hatten sie die Gewissheit gehabt, dass die junge Frau entführt worden war, war Baptiste auch schon in Verdacht geraten. Die Gerüchteküche kochte, und die Hinweise halfen der Polizei, die zunächst ungläubig über diese Subkultur die Hände in den Schoß legen wollte, dabei dieses Nest der Perversion auszuheben. Sie hatten alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Baptiste und seine Gefolgsleute zu finden. Die Gruppe, in der sich Xavier, Dianne und ihre Freunde bewegten, hielt zusammen und war von brüderlicher Fürsorge getrieben. Man kannte sich, man schätzte sich, und wenn einem Mitglied etwas zustieß, waren alle alarmiert und bereit zu helfen. Es hatte sich ausgezahlt, dieses System im Verborgenen, und so hatten sie schnell herausgefunden, wer hinter dieser Aktion steckte.


    Dianne lehnte sich an die Wand hinter Xaviers Schreibtisch und ließ die letzten Wochen und speziell die Tage der Entführung Revue passieren. Sie schloss für einen Moment die Augen, doch das Bild Xaviers, wie er sich vor Sorge um seine Geliebte krümmte, ließ sie die Augen aufreißen. Nein, das musste sie nicht noch einmal sehen!


    Die Gruppe um Baptiste nannte sich „Innerer Zirkel von Roissy“. Welch schamloser Gebrauch dieser ehrwürdigen Literatur! Das, was dort hinter verschlossenen Türen geschah, hatte damit so viel zu tun wie eine Pizza mit einem Kuchen. Sicher, harmlos war die Romanvorlage bestimmt nicht. Aber die Geschichte basierte auf der Annahme, dass eine Frau aus Liebe dazu bereit sein konnte, ihr Leben vollkommen aufzugeben und in einem neuen zu erstarken. Konnte man sich etwas Größeres oder Schöneres in einer Beziehung wünschen? Dianne lächelte schwach. Wenn sie und ihr Alex auch nur annähernd einen solchen Status quo in ihrer Liebe erreichen würden, wäre sie die stolzeste Frau dieser Welt.


    Sie dachte an Coco. Ja, vor ihrer Entführung war Coco beinahe eine O gewesen. Selbstbewusst und liebevoll Xavier untergeben. Coco und Xavier waren das perfekte Yin und Yang in dieser Verbindung. Äußerlich die toughe Geschäftsfrau, konnte Coco sich in ihrer Zweisamkeit mit Xavier absolut hingeben und von ihm führen lassen. „Die beiden waren perfekt“, dachte Dianne ohne Neid. Und sie würden die Entführung in den nächsten Monaten als das ablegen, was es war: ein Unglück, das es zu bewältigen galt. Sie würden es schaffen. Coco und Xavier. Wenn nicht diese beiden, wer sonst?


    Diannes Mobiltelefon läutete leise, und sie holte es aus der Tasche ihres Blazers. Sicherlich wäre es Alex, der sie fragen würde, wann sie heimkäme. Doch die Nummer auf dem Display war eine andere. Eine aus ihrem Bekanntenkreis. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Anruf annahm.
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    Xavier blieb einen Moment vor der Tür zu Cocos Zimmer stehen. Sie brauchte einen Raum der Ruhe, das wusste er. Doch die Tatsache, dass sie sich immer wieder hinter dieser Tür verschanzte, trieb ihn in die Verzweiflung. Er wollte helfen. Ihr helfen, den Weg zurück ins Leben – in ein gemeinsames Leben vielleicht – zu finden. Aber ihrem Wunsch nach einer Tür, die sie hinter sich schließen konnte, war er gern nachgekommen. Sie hatte sich in den Monaten ihrer Beziehung zwar stark verändert, doch das Bedürfnis nach zeitweiser Einsamkeit hatte sich bei ihr gehalten. Nun lehnte er mit dem Kopf an der Tür, die Klinke in der Hand und sammelte die letzten Überreste seines Mutes, um den Raum hinter dieser Tür zu betreten. Er musste stark sein. Für sie. Aber er war mit seiner Kraft am Ende, und es kostete ihn immer mehr Überwindung, ihr gegenüberzutreten. Ein letztes Mal holte er tief Luft, klopfte und steckte dann mit einem Lächeln auf den Lippen den Kopf zur Tür herein.


    Coco hatte auf der Récamiere Platz genommen, die vor dem Fenster stand. Ihre Beine leicht angewinkelt, ein Buch in den Händen, lächelte nun sie ihn an. Xavier konnte den Anblick kaum ertragen. Sie lächelte ihn an und versuchte, tapfer zu sein. Langsam ging er auf die kleine zarte Frau zu. Die Sonne ging gerade unter und tauchte das Zimmer in ein warmes goldfarbenes Licht, das Cocos rote Haarpracht leuchten ließ und sie selbst in einen unwirklichen Schimmer tauchte. Coco hatte sich heute für ein Kleid in unschuldigem Weiß entschieden, und das Lichtspiel um sie herum tauchte sie in einen diffusen, unwirklich erscheinenden Lichterkranz. „Wenn ich ein Maler wäre …“, dachte Xavier.


    „Was hast du heute gemacht?“, fragte er und küsste sie leicht auf die Stirn. Er nahm neben ihr Platz, legte ihre Beine über seine und hielt ihre Hand.


    „Nicht viel“, sagte sie leise. „Ich versuche, mich durch dieses Buch zu quälen, die Sicherheitstypen davon abzuhalten, alle zwei Minuten die Tür aufzureißen, nur damit sie sehen können, dass ich immer noch hier sitze.“ Sie grinste schräg, und Xavier lachte darüber.


    „Du weißt“, sagte er, „dass es sein muss.“ Coco neigte den Kopf seitlich und nickte.


    „Ja“, stöhnte sie herzhaft, „aber es darf mich doch trotzdem nerven?“


    „Darf es.“ Xavier zog sie näher zu sich, und sie legte die Arme um seinen Hals.


    „Du siehst müde aus“, stellte sie fest und stupste ihn mit der Nase an.


    „Bin ich“, bestätigte er und hoffte, dass sie ihm nicht wieder dieselbe Frage stellen würde.


    „Du hast es wieder getan, stimmt’s?“ Diese hatte er allerdings nicht erwartet, und obwohl er wusste, was sie meinte, versuchte er, um eine Antwort herumzukommen. Coco ließ es nicht zu.


    „Ja, habe ich“, antwortete er knapp, und seine Stimme klang noch müder, als er tatsächlich war.


    Coco nickte sachte und streichelte ihm über den Kopf.


    „Ich möchte nicht, dass du dir das anhörst“, sagte sie leise und bedächtig. Xavier hob den Kopf und sah sie an. „Denn ich will nicht, dass du dir vorstellen musst, wozu andere fähig sind und was sie mir angetan haben.“


    „Aber …“


    „Kein Aber, Xavier! Dianne hat mir gesagt, dass du dir Vorwürfe machst.“ Xavier zuckte erschrocken zusammen. „Schon vor ein paar Tagen, und das ist nicht das, was ich wollte, als ich dir erlaubt habe, diese Bänder anzuhören.“ Immer noch strich sie ihm durch die Haare, und Xavier genoss diese zärtliche Berührung.


    „Es macht mir zu schaffen“, sagte er leise.


    „Lüg mich nicht an!“, schalt sie ihn. „Dianne hat mir gesagt, dass du dich in Frage gestellt hast, und das kann es doch nun wirklich nicht sein, oder?“


    „Warum nicht?“ Jetzt sah er sie an, und in seinen Augen konnte sie erkennen, dass er sich die Frage tatsächlich stellte.


    „Weil … weil es nicht dasselbe ist.“ Coco wurde ärgerlich. Zum einen verstand sie, was ihn umtrieb. Aber dass er sich mit diesen Menschen verglich, das konnte sie nicht zulassen. „Das, was wir haben, ist Liebe.“


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn auf den Mund. „Tu das nicht! Wenn ich jetzt nicht weiß, dass du mein Fels in der Brandung bist, dann wird es noch schlimmer für mich.“


    Xavier legte den Kopf in den Nacken und sah sie eindringlich an. „Du willst mir doch nicht erzählen“, fragte er, „dass du jetzt genau das willst: mit Seilen und Gerte traktiert zu werden?“


    Coco lächelte und schüttelte den Kopf.


    „Davon bin ich erst mal bedient“, sagte sie lachend, „aber ich will nicht darauf verzichten und … ich möchte sicher sein können, dass, wenn ich irgendwann wieder so weit bin, ich es von dir auch bekommen kann.“ Sie küsste ihn noch einmal und fügte dann hinzu: „Deshalb kann ich nicht zulassen, dass du dich mit dem, was du liebst, in Frage stellst.“


    Sie drehte sich auf seinem Schoß und legte seine Arme um ihren Körper. „Das hier, das ist es, was ich im Moment brauche: dich, deine Nähe, deine Arme und das Wissen, dass du nachts bei mir bist.“ Sie kuschelte sich noch näher an ihn. „Ich will wissen, dass du irgendwann wieder dazu bereit bist, mir das zu geben, was ich haben will.“ Coco spürte seinen Atem in ihrem Nacken, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. „Es war grausam, was da passiert ist“, sagte sie nachdenklich, griff nach seiner Hand und drückte sie, „und es wird einige Zeit dauern, bis ich wieder so weit bin, dass ich mich auch in dieser Hinsicht meiner körperlichen Lust hingeben kann. Aber ich werde irgendwann so weit sein, und das möchte ich mit dir teilen. Verstehst du das?“


    Er schüttelte leise lachend den Kopf. „Nein, weil ich nicht verstehen kann, dass du dich mit mir Monster weiter abgeben willst. Aber dagegen wehren werde ich mich natürlich auf keinen Fall.“


    Coco stimmte in sein Lachen ein, nahm seine Finger und küsste die Fingerspitzen. Xavier schloss die Augen, genoss die Nähe und ließ sich vom Glücksgefühl einnehmen, dass sie neben ihm saß, er sie spüren konnte und dass irgendwann alles wieder gut werden würde.


    „Ich brauche etwas, das wie eine Initiation aussieht“, sagte sie plötzlich, und Xavier verstand nicht sofort. „Ich will, dass wir beide uns öffentlich bekennen“, fuhr Coco fort.


    „Du willst eine Markierung?“, fragte er und verzog das Gesicht. „Kommt gar nicht in Frage! Dieser Körper ist so wunderschön, den werde ich weder mit Tätowierungen oder Piercings oder was weiß ich verschandeln. Schlag dir das aus dem Kopf!“


    Nun war es an Coco, leise über Xaviers Erregung zu lachen. Sie legte ihm eine Hand an die Wange und wartete, bis er sich wegen ihrer Idee wieder beruhigt hatte.


    „Es muss aber irgendetwas geben, das dir und mir auch nach außen hin eine Verbindung sichert.“


    „Du hast den Halsring“, sagte er, und sein lapidarer Ton sollte darüber hinwegtäuschen, dass er sich mit dem Gedanken einer dauerhaften Kennzeichnung seiner Geliebten nicht anfreunden konnte. Aber die Idee war geboren, und Coco war sich gewiss, dass nicht nur sie diese Bestätigung ihres Willens, zu ihm zu gehören und ihm in ihrer Lust zu folgen, sobald sie wieder dazu in der Lage war, brauchen würde. Xavier hatte sich in den letzten Wochen und Monaten Vorwürfe gemacht. Haltlose Vorwürfe. Denn sie kannte ihn mittlerweile zu gut und wusste, dass er zu diesen unsäglichen Dingen niemals imstande wäre. Aber sie wusste auch, dass er Zeit brauchen würde. Wahrscheinlich mehr als sie selbst.


    „Wie wäre es mit einem Vertrag?“ Coco grinste schräg. „Irre, nicht wahr? Aber es hat sich mir ins Gehirn gebrannt …“ Sie lachte auf. „Und da ich dich ja eh nicht aufs Standesamt bekomme … muss ich mir etwas anderes einfallen lassen.“


    „Standesamt? Jag mir nicht so einen Schrecken ein!“


    „Eben.“ Sie seufzte theatralisch. „Was hältst du davon, wenn wir einen Vertrag ausarbeiten?“ Sie rückte etwas von ihm ab, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


    „Du willst also einen Sklavenvertrag?“


    „Ich hätte es jetzt anders genannt, aber ja, wenn du so willst: einen Sklavenvertrag.“


    „Da muss dein dominantes Gegenstück aber erst drüber nachdenken …“


    „Vielleicht kann ich dir ja ein paar Denkanstöße geben“, sagte sie und stand langsam auf. Sie stellte sich vor ihn und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. Xavier stockte der Atem.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte er schockiert. Coco nickte, während ihre Finger sich weiter an der Knopfleiste des Kleidungsstücks entlangarbeiteten. In den letzten Minuten ihres Gesprächs war ihr klargeworden, dass sie es konnte. Sie konnte sich ihm wieder so hingeben, wie sie es vor diesem Unglück getan hatte.


    „Mein voller Ernst.“


    Das Kleid öffnete sich, und ihre helle Haut kam darunter zum Vorschein. Langsam schob sie sich den Stoff über die Schultern, und es fiel leise raschelnd zu Boden. Mit einem Lächeln auf den Lippen kam sie zurück zu ihm und kniete sich über seine Beine. Sie griff nach seinen Händen und versuchte, die Starre, in die er gefallen war, als er ihr zusah, zu lösen. Sachte legte sie sich seine Hände auf ihre Hüften, um sich dann selbst in den Rücken zu greifen, nach dem Verschluss des BHs suchend und diesen öffnend. Die Träger fielen über ihre Schultern, und die Körbchen gaben die weichen Formen ihres Busens preis.


    Xavier beugte sich nach vorn und hauchte ihr einen Kuss auf das Delta ihres Busens, roch sie und schmeckte sie. Es war nicht das erste Mal nach diesem schrecklichen Ereignis. Trotzdem fühlte er die Besonderheit dieses Liebesspiels. Etwas hatte sich in ihr verändert. Coco war wieder bereit, sich ihm hinzugeben. Zu fordern, dass er ihren Körper zu höchsten Lüsten bringen sollte. In den letzten Wochen war ihre körperliche Liebe aus der Nähe zueinander erwachsen. Das hier entstand aus ihrer Lust aufeinander. Xavier wusste, dass dies ein gefährlicher Moment war, und unterdrückte den Drang, Coco und sich die letzten störenden Kleidungsstücke vom Leib zu reißen. „Halt dich zurück!“, dachte er, und seine eigene Stimme in seinem Kopf klang beinahe verzweifelt und doch gierig, Coco endlich wieder so nehmen zu können, wie sie beide es liebten.


    Coco vergrub ihr Gesicht an seinem Nacken und ließ ihn an ihren Brüsten spielen. Sachte kniff er sie in ihre aufgerichteten Nippel und freute sich über ihr aufgeregtes Keuchen an seinem Ohr. Während sie sich intensiv mit den Knöpfen seines Hemds beschäftigte, nahm er ihre Brüste in beide Hände, wog sie wie auf einer Waagschale, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Was für eine Pracht! Hatte er diese wundervollen Früchte der Lust eigentlich in den letzten Wochen und Monaten gebührend feiern können? Innerlich schüttelte er den Kopf. Nein, aber er würde es nachholen. Coco strich mit ihren Händen gierig über seinen Oberkörper, schob das Hemd beiseite, befühlte jede einzelne Pore seiner Haut.


    Die Massage ihrer Brüste ließ sie lustvoll auflachen. Rauh klang es in Xaviers Ohren, und er genoss diese Melodie, auf die er schon so lange hatte verzichten müssen. Wieder zwang er sich, sich zurückzuhalten, als er an ihre Hüften griff, sie zwang, sich zu erheben, und er sich selbst aus den restlichen Kleidern schälte. Ihr Lächeln ermutigte ihn, ihr sich in seiner sadistischen Lust zu nähern, und so holte er den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose und fuhr damit über ihre Rundungen. Coco neigte den Kopf seitlich, schloss die Augen und fühlte jeden Zentimeters des weichen Leders auf ihrer Haut. Sie zeigte Xavier, dass sie es wollte und dass sie dazu bereit war. Es war nur ein Schritt. Für jeden anderen Menschen in ihrer Umgebung wäre es ein Leichtes gewesen, sich auf die Récamiere zu knien und das Kommende zu erwarten. Für Coco kam es der Mondlandung gleich, und Xavier wusste es, denn für ihn war es die Landung auf dem Jupiter. Sie kniete vor ihm, zeigte ihm ihren wundervollen Birnenhintern, und er ließ das Leder darübergleiten.


    „Tu es!“, hauchte sie, und Xavier hielt für einen Moment inne, um das Bild, das sich ihm bot, bis ins letzte Detail in sich aufzusaugen. Dann trat er einen Schritt zurück, und aus dem Handgelenk heraus sauste das Lederstück über ihren Hintern. Nur ein leises Klatschen war zu hören, und Xavier achtete auf jede Reaktion seiner Geliebten. Sie rekelte sich, zog eine genussvolle Grimasse, um ihn gleich darauf aufmunternd anzulächeln. Er wusste, er hatte freie Bahn. Seine eigene Erregung stieg sichtbar, und er hatte Mühe, sich auf seine Handlungen zu konzentrieren.


    „Du bekommst deine Erlösung gleich schon noch“, dachte er und sah kurz auf seinen erigierten Penis. „Ein wenig Zeit brauche ich noch. Ist schließlich auch dein Vergnügen.“ Das Leder klatschte auf Cocos Haut und hinterließ den ersten roten Striemen. Beinahe wich Xavier erschrocken zurück. Doch als er sah, dass dieser kleine Striemen bei Coco den gewünschten luststeigernden Effekt hatte und ihre Vagina feucht glänzte, warf er alle Bedenken über Bord und gab sich seiner Gier hin.
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    Es war nicht Diannes Art, sich so zu verhalten. Nein, sie mochte diese Heimlichtuerei nicht. Aber hatten sie eine Möglichkeit, es auf andere Weise zu Ende zu bringen? Sie sah in die Gesichter ihrer Begleiter. Fünf an der Zahl. Fünf gegen wer weiß wie viele. Eine Handvoll, die zu Ende bringen wollte, was sie nicht angefangen hatten. Die etwas zu Ende bringen wollten, damit ihr Ruf keinen Schaden nahm. Fünf nur, aber immerhin.


    Dianne suchte im Halbdunkel nach der Hand ihres Mannes Alexandre. Nicht nur, dass sie ihre Angst vor dem, was in den nächsten Minuten geschehen würde, unter Kontrolle bringen musste. Sie musste diese Angst verscheuchen. Ihre Hände waren schweißnass, und bevor sie Alexandre erreichte, wischte sie sie an ihrer Hose ab. Er lächelte sie schwach an.


    „Wird schon“, sagte er leise, und wie zur Bestätigung nickten die anderen vier.


    „Seid ihr sicher“, fragte Dianne leise, „dass er da drin ist?“


    „Und wie!“, bekam sie zur Antwort.


    „Dann lasst uns endlich reingehen, sonst werde ich noch wahnsinnig hier vorn!“


    Jemand in der Gruppe lachte leise glucksend, und dann setzten sie sich in Bewegung. Sie verließen ihren Warteplatz und schoben sich mit ihren Rücken entlang der Wand hinüber zum Haupthaus.


    Das Gelände war riesig und bot nur an wenigen Stellen die Möglichkeit, sich zu verstecken. „Tagsüber muss es hier wunderschön sein“, dachte Dianne, als ihr Cocos Beschreibung des großen Gartens einfiel. Coco. Genau deshalb waren sie hier. Die Sache musste jetzt und hier beendet werden, sprach sie sich Mut zu. Es konnte nicht angehen …


    Ein Geräusch ließ sie und ihre Begleiter zusammenzucken. Für einen Moment blieben sie stehen und lauschten. Aber nichts weiter passierte. Sie lächelten sich aufmunternd an und schlichen weiter.


    „Wir sehen zum Lachen aus“, sagte Alex, der vorneweg ging, „das ist euch hoffentlich klar.“


    Dianne grinste. Ja, sie sahen schon sehr verwegen aus in ihrer hautengen schwarzen Kleidung, den schwarzen Basecaps und den Augenmasken. Mit irgendjemandem war da die Phantasie durchgegangen. Aber egal: Jetzt hieß es, unerkannt hineinzukommen. Und es gelang ihnen leichter, als sie erwartet hatten. Sie kletterten an einem Blumenspalier in den ersten Stock, stießen dort ein Fenster auf und sprangen in den Raum.


    „Das hier muss der Raum gewesen sein“, flüsterte einer ihrer Begleiter, und Dianne zuckte zusammen. Hier musste es passiert sein.


    „Trennen wir uns?“, fragte ein anderer.


    Sie sahen sich an, und dann nickte Alex.


    „Dianne und du“, sagte er und zeigte in die Richtung eines Mannes im Hintergrund, „ihr kommt mit mir, und ihr beide geht da lang. In einer halben Stunde wieder hier, mit oder ohne ihn. Und dann sehen wir weiter.“


    Alexandre schob Dianne vor sich durch die Tür. Ihr anderer Begleiter bildete die Nachhut. Wieder hörten sie das Geräusch, das sie auch im Garten schon hatte innehalten lassen. Nur jetzt erkannten sie, was es war: Schmerzensschreie.


    „Dieser Arsch!“, fluchte Alex und rannte an Dianne vorbei. Sie folgte ihm und der dritte Mann ebenso. Beide hatten Mühe, dem wütenden Alexandre zu folgen, der gerade um eine Ecke bog. Einen Augenblick später blieb er wie angewurzelt vor einer Tür stehen. Dianne sah sich um. Das Gemäuer machte ihr Angst, und sie bekam eine Ahnung, was Coco hier ausgestanden haben musste.


    Im nächsten Moment blieb den dreien das Herz stehen. Schritte. In ihre Richtung. Sie hielten die Luft an und versuchten, sich im Türvorsprung zu verstecken. Einen Augenblick später lachten sie geräuschlos. Ihre beiden Begleiter, die zunächst in die andere Richtung gehen sollten, waren ihnen gefolgt.


    „Wir haben die Schreie gehört“, flüsterte der eine und beugte sich vor, versuchte so, an der Tür zu lauschen. „Er ist es“, sagte er und nickte seinen Begleitern zu. „Auf drei.“ Er hob die Hand, und im Sekundentakt hob er jeweils einen weiteren Finger. Ein letztes Mal nickten sie sich zu, und dann drückte Dianne die Klinke herunter. Sie selbst hatte von ihrem Mann die Order bekommen, zurückzutreten. Sie tat es, und als ihre männlichen Begleiter den Raum mit lautem Gebrüll stürmten, hielt sie sich die Ohren zu. Es folgte ein Tumult, lautes Geschrei und danach Stille. Dianne trat ein, und was sie dort zu sehen bekam, schnürte ihr für einen Moment die Kehle zu.


    An der Wand hing eine Frau, deren Rücken übel mit einer langen Peitsche zugerichtet worden war. Auf dem Boden davor lag ein Pulk Männer, die sich schwitzend und leise fluchend über den Peitschenträger hergemacht hatten. Es war Baptiste. Dianne trat auf die Frau zu, die von alldem nichts mitbekommen hatte, weil sie bereits halb ohnmächtig in ihren Fesseln hing, und befreite sie. Die Haut der Frau war von Striemen übersät, und einige davon bluteten stark. Dianne legte sie auf dem Bett neben der Fesselungsanlage ab und begann, deren Wunden zu versorgen. Das arme Geschöpf wimmerte nur noch, und als man es vorsichtig auf den Rücken drehte, schrie es laut auf. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen worden, aus ihren Mundwinkeln lief ebenfalls Blut. Dianne schluckte ihren Ekel hinunter.


    „Macht ihn fertig!“, sagte sie kaum hörbar, und als ob ihre Begleiter nur auf dieses Kommando gewartet hätten, zogen sie Baptiste auf seine Füße und hängten ihn an den Fesseln auf, an denen gerade noch die Frau gehangen hatte. Sie zerrissen seine Jacke, sein Hemd und die Hosen.


    Alexandre verbeugte sich vor seinen Mitstreitern, ergriff die Peitsche und ließ seiner Wut über dieses Schwein freien Lauf. Aber nicht nur er zeigte Baptiste, dass er zu weit gegangen war. Die anderen drei ließen die Peitsche genauso erbarmungslos über den Körper des ehemaligen Peinigers tanzen, wie Alex es einen Augenblick vorher getan hatte.


    Dianne konnte die Zufriedenheit im Gesicht ihres Mannes sehen. Und sie war sich sicher, dass dieser Baptiste niemals mehr irgendeiner Frau etwas antun würde. Mit einem besorgten Blick auf die verletzte Frau auf dem Bett erhob sich Dianne, bückte sich und hob die Kleidungsfetzen auf. Sie durchsuchte die Taschen und fand einen Briefumschlag. Fragend sah sie in die Runde. Dieser Umschlag sah verdächtig nach einem Geldpaket aus. Sie öffnete ihn – und tatsächlich!


    „Wie viel mag das sein?“, fragte sie in die Runde. Es war Alex, der antwortete.


    „Wahrscheinlich das, was man für Coco geboten hat.“


    Dianne schüttelte sich bei diesem Gedanken, dann begann sie, das Geld zu zählen. Zwischen den vielen Scheinen lag ein etwas kleinerer, zerknüllter Zettel mit einer Zahl darauf: 150.000.


    „Ich glaube, das Zählen kann ich mir sparen“, sagte sie und zeigte das Fitzelchen Papier in die Runde. Ihre Begleiter nickten und fuhren sich über die verschwitzten Gesichter.


    „Und jetzt?“


    „Jetzt nehmen wir die Frau und rufen dann die Polizei, damit sie dieses Schwein hier abholen können“, sagte Alexandre. Er trat auf Baptiste zu, nahm eine Sicherheitsnadel aus der einen Hosentasche und aus der anderen einen Briefumschlag. Als Baptiste erkannte, was Alexandre mit der Sicherheitsnadel vorhatte, begann er, um Hilfe zu schreien. Wahnsinnig vor Angst baumelte er in seinen Fesseln. Ein Begleiter Alexandres kam diesem zu Hilfe und drückte Baptiste gegen die Wand. Jetzt konnte er sich nicht mehr rühren.


    „Schatz“, sagte Alexandre mit einem breiten Grinsen an seine Dianne gerichtet, „wer von uns beiden war eigentlich der Sadist?“


    „Du, mein Engel“, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen. „Du ganz allein.“


    „Stimmt, ich wusste, da war was. Mal sehen, ob mir das hier genauso viel Vergnügen bereitet.“


    Er holte ein Feuerzeug aus der Hosentasche und zündete es an. Die Flamme erleuchtete Baptistes Gesicht, und die Angst darin machte ihn lächerlich. Er, der große Herr, der die Frauen erzog. Er, der Großmeister des Zirkels, hing gepeitscht und gepeinigt an der Wand des Kerkers, in dem er – wer konnte schon sagen, wie viele – Frauen in ihr Unglück gestürzt hatte. Nun musste er selbst dran glauben. Nun war es an ihm, das auszuhalten, was er den Frauen angetan hatte.


    Alexandre hielt die geöffnete Spitze der Sicherheitsnadel in die Flamme des Feuerzeugs. Sie schwärzte sich, und kurz darauf war sie so heiß, wie Alexandre es für richtig hielt. Das Feuerzeug fiel auf den Boden, und er trat an Baptiste heran, stach die heiße Nadel direkt in das Fleisch seiner Brust. Baptiste schrie kreischend vor Schmerz auf, und Dianne zuckte kurz zusammen. Der Geruch von verbranntem Fleisch zog durch den Kerker, während Alexandre mit eiskaltem Blick den Briefumschlag mit der Sicherheitsnadel verband und diesen an Baptistes Brust befestigte. Er trat einen Schritt zurück und besah sich sein Werk.


    „Das ist zwar noch nicht genug an Wiedergutmachung, aber für den Anfang reicht es. Lasst uns gehen!“


    Sie nahmen die Frau in ihre Mitte und schützten sie mit dem Überbett, das sie über ihre Schultern legten. Das arme Ding war kaum in der Lage zu laufen, so hob Alexandre sie auf seine Arme und trug sie hinaus zu ihren Fahrzeugen. Die ganze Aktion hatte keine Stunde gedauert, und doch waren alle fünf so müde, als wären sie einen Marathon gelaufen. Während die Frau auf dem Rücksitz des Autos lag, wählte Dianne die Nummer der Polizei über ihr Handy. Sie verlangte den Inspektor, der in Cocos Fall ermittelte, und beschrieb ihm den Weg zu diesem Chateau der Grausamkeit.


    „Und es bleibt wie vereinbart: über uns … kein Wort.“ Sie nickte, als sie die Bestätigung des Mannes am anderen Ende der Leitung bekam. Nachdem sie in den Wagen eingestiegen war, den Kopf der Frau auf ihrem Schoß und die Hände des armen Geschöpfes in den ihren, schossen ihr die Tränen in die Augen. Die Anstrengung der letzten Stunde ließ schlagartig nach, und nun machte sich Entsetzen breit.


    Alexandre drehte sich zu ihr herum.


    „Es war richtig, was wir getan haben.“ Dianne nickte lächelnd unter Tränen.


    „Ja, es war richtig.“
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    Xavier streichelte Cocos rote Haarpracht.


    „Du kitzelst mich“, beschwerte sie sich lachend.


    „Hmm. Eine neue, altbekannte Variante“, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    In den letzten Minuten hatten sie die Erschöpfung aus ihrem Spiel in vollen Zügen genossen. Cocos Hintern strahlte in gepeinigtem Rot, und Xavier strich immer wieder darüber, um das Fleisch zu beruhigen. In ihm machte sich tiefe Zufriedenheit breit.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er vorsichtig.


    „Wenn du mich nicht weiter kitzelst“, sagte sie und hob den Kopf, „dann fühle ich mich hervorragend.“ Sie lächelte ihn an und entzog sich seiner Umarmung. „Erstaunlicherweise kam es zur richtigen Zeit“, flüsterte sie.


    Xavier nickte und lächelte. Was blieb ihm anderes übrig, als das zu tun? Sie hatte ihm gerade die größten Geschenke gemacht, die sie zu geben in der Lage war: ihre Unterwerfung und ihre Schmerzen. Noch nie hatte er sich so glücklich gefühlt wie in diesen letzten Stunden.


    Es störte ihn, dass sein Handy ihn aus dieser wundervollen friedlichen Stimmung riss. Mit einem Seufzer stand er auf, kramte es aus seiner Tasche und nahm das Gespräch an. Coco lag auf der Récamiere und beobachtete ihn. Erschrocken sah sie, wie sich sein Gesichtsausdruck verfinsterte, und stand auf. Sie legte sich eine Decke über die Schultern und kam zu ihm.


    „Danke“, sagte er leise und legte auf.


    „Wer war das?“, wollte sie wissen. Xavier warf das Handy auf den Tisch, dann räusperte er sich. Er war sich nicht ganz sicher, ob er ihr wirklich sagen sollte, was in den Stunden, in denen sie sich so intensiv geliebt hatten, passiert war. Doch er entschied sich, dass es besser wäre, dass sie es jetzt von ihm erführe als später von jemand anderem.


    „Dianne“, sagte er mit belegter Stimme. „Sie haben Baptiste gefunden.“


    Coco zuckte erschrocken zusammen und wandte sich ab. „Und?“


    „Sie haben ihn fertiggemacht und ihn dann der Polizei übergeben.“


    Entsetzt riss sie die Augen auf. Er ging zu ihr, legte den Arm um sie und drückte sie an sich.


    „Es ist vorbei.“


    Coco kämpfte mit den Tränen. Gerade noch war sie glücklich, und nun wurde sie an ihr Martyrium erinnert. Insgeheim fragte sie sich, ob das immer so sein würde, wenn sie diesen Namen hören würde. Nachdenklich sah sie zum Fenster hinaus. Es war dunkel geworden. In den gegenüberliegenden Häusern gingen nacheinander die Lichter an. Dianne hatte sich als Rächerin betätigt. Unglaublich! Die sonst so friedliche Dianne. Immer etwas frech, immer etwas ungezogen, aber im Grunde ihres Herzens eine friedliche Person. Wie sehr musste sie das alles mitgenommen haben! Coco schüttelte den Kopf.


    „Es ist nicht vorbei“, sagte sie leise, „es fängt jetzt erst an.“ In ihrer Vorstellung spielten sich Szenen einer Gerichtsverhandlung ab, an deren Ende er freikommen würde, weil … ja, weil sie so war, wie sie war. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und für einen Moment glaubte sie, ihr Herz würde stehenbleiben.


    „Es wird ein Fest für jeden Anwalt werden, ihn da rauszuholen.“


    Xavier war hinter sie getreten, hielt sie an den Schultern fest, und seine Finger vergruben sich darin.


    „Niemals. Und das weißt du.“ Zärtlich küsste er sie auf ihr Haar. „Ich denke, dass es durchaus machbar ist, uns nicht als etwas zu outen, was wir nicht sind. Sie werden verstehen. Es wird hart werden, aber im Endeffekt werden sie den Unterschied zwischen dem, was wir tun, und dem, was er getan hat, erkennen. Baptiste ist gewalttätig und gehört weggesperrt.“


    Xavier zog Coco an sich heran und legte die Arme schützend um sie. „Es wird nicht einfach werden, und es werden viele grausame Dinge geschehen und gesagt werden, aber es wird funktionieren. Dafür werden wir gemeinsam sorgen.“


    Seine Zuversicht, dass die Dinge wieder ins Lot kommen würden, wollte sich nicht ganz auf Coco übertragen. Doch dass Xavier daran glaubte, tat ihr gut. So lehnte sie sich an ihn, nickte sachte und versuchte, für die nächsten Tage den Namen, der ihr solches Grauen verursachte, aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Coco fühlte sich sicherer in diesen Tagen, und nachdem nun auch der lange Pariser Winter hinter ihnen lag, die ersten Anzeichen eines zaghaften Frühlings durch die Stadt flatterten, schöpfte sie neue Hoffnung und bereitete sich auf ihren Vertrag vor. Xavier verdrehte zwar amüsiert die Augen, wenn sie davon anfing, doch er verstand, warum sie darauf bestand.


    „Lass uns nach Maupassant fahren“, schlug Coco eines Abends vor. Eine anstrengende Woche in der Galerie lag hinter ihnen, denn sie hatten mehrere Busse mit Touristen abfertigen müssen, und dementsprechend waren sie erschöpft. Xavier spielte gedankenverloren in ihren Locken und ziepte sie immer mal wieder dabei. Coco sah ihn strafend an.


    „Warum?“, fragte er, denn er konnte sich nicht vorstellen, was sie dort wollte.


    „Weißt du das wirklich nicht?“ Coco schmunzelte. Anscheinend hatte er tatsächlich ihr Vorhaben vergessen.


    „Nun“, erwiderte er, „ich dachte, wenn ich das aussitze, dann erledigt sich das mit dem Vertrag von allein.“ Sein freches Grinsen amüsierte sie.


    „Nein, wird es nicht. Und nein, du wirst es nicht aussitzen.“


    „Gut, gut!“, sagte er lachend. „Wenn du unbedingt darauf bestehst, ein solches Papier zu unterzeichnen, mein Herz, dann sollst du dieses Ding bekommen. Meinetwegen auch in Maupassant.“


    „Fein!“, rief sie, sprang auf und ging zum Telefon.


    „Was hast du vor?“


    „Ein paar Leute einladen, mehr nicht. Und jetzt stör mich nicht! Ich hab zu tun!“


    „Jawohl, Madame“, sagte er lachend und beobachtete sie. Ihr Eifer steckte ihn an, und wenn sie von diesem Papier sprach, dann erfasste ihn die gleiche Aufregung, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Während er auf der Couch lag, sie beobachtete und sich im Stillen mit ihr freute, fühlte er den Frieden in sich, den sie ihm bereitete. Zwei Stunden später hatte sie die Menschen eingeladen, die ihr und ihm wichtig waren, und in den nächsten Tagen plante sie ein Wochenende, das nicht nur für sie selbst unvergesslich werden sollte.


    Margerite stöhnte ausgiebig, als sie hörte, dass sie an diesem Wochenende beinahe eine Fußballmannschaft zu versorgen hatte. Doch nachdem ihr Coco versichert hatte, dass sie Hilfe organisieren würde, verstummte dieses Stöhnen. Die Haushälterin brachte sogar mehrfach – und unaufgefordert – ihre Freude über Cocos Vorhaben, Xavier mit einem Vertrag zu binden, zum Ausdruck.


    „Endlich wird der Mann an die Leine gelegt!“, sagte sie kichernd und versprach, sich um alles Weitere zu kümmern.
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    Ein Fest in Maupassant. Niemand der Teilnehmer war aufgeregter als Coco. Die Freunde trafen sich, und am Freitagabend, dem Tag ihrer aller Ankunft, hatten sie einen wunderbaren Abend. Sie lachten und scherzten viel, und das, was in den letzten Monaten geschehen war, war Geschichte. Dass bei dieser Geschichte ein Umschlag mit 150.000 Euro verschwand, über dessen Inhalt sich ein Altenheim aber sehr freute, spielte dabei eine eher untergeordnete Rolle. Coco war erfüllt von Liebe. Sie, die sonst so zurückhaltend war, konnte sich in der Gesellschaft dieser Menschen, denen sie so viel bedeutete, entfalten und ihr wahres Ich offenbaren. Sie war dankbar dafür. Sie war Xavier dankbar dafür, dass er ihr gezeigt hatte, wozu sie fähig war. Und deshalb war es ihr wichtig. Wichtig, ihm zu zeigen, was sie für ihn empfand.


    Sie hatte sich den Platz am Weiher ausgesucht. Mit dem besonderen Licht. Den Ort, an dem sie ihren Frieden fand. Der Ort, an dem sie in ihre tiefsten Gefühle, ohne viel darüber nachzudenken, eingedrungen war, der ihr offenbarte, wer sie wirklich war. Genau dieser Ort mit den Weiden am Ufer, dem Geflirre in der Luft sollte es sein, an dem sie Xavier ewige Liebe, ewige Treue und ihren Gehorsam in ihrer Lust schwören würde. Sie kam sich vor wie eine Braut. Aber sie brauchte den ganzen Tand nicht. Coco hatte die Menschen, die ihr in der schlimmsten Zeit ihres Lebens beigestanden hatten, um sich und den Mann, der sie allein durch die Tatsache, dass er da war, so verändert hatte, dass sie sich kaum selbst wiedererkannte.


    Doch diese Fremde, die sie in sich trug, begrüßte sie mit einem Lächeln und richtete ihr immer mehr Platz in ihrem Dasein ein. Jeden Tag verschwand die dröge und zurückhaltende Frau ein Stück mehr, die sie wie einen Panzer um sich herum getragen hatte und die immer in der zweiten Reihe gestanden hatte, weil sie nicht wusste, wohin sie gehörte, und die wirkliche Coco Mirabeau kam zum Vorschein. Dafür war sie Xavier dankbar.


    Beide waren in ihrer Liebe einen umständlichen und steinigen Weg gegangen. Aber Coco war sich sicher, dass genau dieser beschwerliche Gang es war, der beide hatte reifen lassen. Sie wusste, hätte sie sich nicht beim ersten Versuch seinerseits verweigert, die Beziehung wäre unweigerlich in die Brüche gegangen. Jetzt erst, wo sie sich selbst kennenlernte, konnte sie ihn lieben, wie er war.


    Das Fest für ihr Vorhaben geriet in seinen Vorbereitungen immer näher an eine echte Hochzeit heran, und Xavier lachte nervös, als Coco ihn darauf ansprach.


    „Hochzeit?“, sagte er und beugte sich zu ihr herunter, um sie auf die Stirn zu küssen. „Nicht dass auf meiner Nase ein dicker Stresspickel zu sehen sein wird, wenn wir uns für das Foto aufstellen!“


     


    Das Licht an diesem Nachmittag war genauso perfekt wie an dem Tag, an welchem Coco diesen Ort für sich gefunden hatte. Sie hatten nur einen Tisch an das Ufer des Weihers gestellt, darauf das Stück Papier, auf dem Coco so beharrlich bestand, gelegt. Ihre Freunde standen im Halbkreis darum und warteten auf die beiden Hauptpersonen. Margerite hatte den Weinkeller geplündert und ihre geheimen Champagnervorräte bereitgestellt. Vor lauter Aufregung hatte die Haushälterin rote Flecken auf ihrem vor Freude strahlenden Gesicht.


    Als Coco die Szene betrat, hielt sie für einen Augenblick den Atem an, und im Stillen hoffte sie, dass ihre Freunde auch diese Magie verspürten, die sie nun sah. Xavier trat aus der Reihe hervor und hob die Hand. Lächelnd ging sie zu ihm hinüber und ließ sich von ihm an den Tisch heranführen.


    „Du wirst dich noch etwas gedulden müssen“, flüsterte er ihr ins Ohr und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. „Eine ziemlich wichtige Person fehlt noch.“


    Verständnislos sah sie ihn an.


    „Nur ein paar Minuten“, versuchte er, sie zu beschwichtigen.


    Als diese wichtige Person dann endlich eintraf, war Coco mehr als verwirrt. Ein Raunen ging durch die Reihen der Freunde, und Margerite schluchzte leise. „Er tut es endlich!“, seufzte sie.


    Xavier begrüßte den Mann, der sich hinter den Tisch gestellt hatte und dort seine Unterlagen ausbreitete.


    „Ach“, sagte dieser, „und das ist die Braut?“ Coco fielen vor Erstaunen die Gesichtszüge herunter.


    „Das …“, stotterte sie, und Xavier versuchte vergebens, ein Lachen zu unterdrücken.


    „Vertrag“, sagte er, „ich will keinen Vertrag, der nichts bedeutet. Der nicht sagt, dass wir zueinander gehören. Der mich nicht in den Hintern tritt, um mein Glück, das ich mit dir gefunden habe, festzuhalten.“ Er griff in seine Jackentasche, holte ein Schächtelchen heraus und reichte es dem Standesbeamten. „Machen Sie bitte schnell, die Gäste sind hungrig und durstig. Und mir wird auch schon ganz schummerig.“


    Coco war vollkommen verwirrt und bekam kaum Luft. Xavier? Heiraten? Freiwillig?


    „Welche Drogen hast du genommen?“, fragte sie leise, und in ihrer Stimme lag die pure Verwunderung.


    „Keine Drogen … oder vielleicht doch: Du bist meine Droge, und ich werde niemals mehr zulassen, dass mich jemand von dir trennt und mich somit auf Entzug bringt.“


    „Können wir dann?“, fragte der Standesbeamte und strahlte die beiden Personen vor ihm an.


    „Und? Können wir?“, gab Xavier die Frage weiter. Coco sah sich kurz um.


    „Wusstet ihr das?“ Aber sie konnte schon in den Gesichtern sehen, dass sie nicht die Einzige war, die überrascht wurde.


    „Wir können“, sagte sie, nahm Xaviers Hand und drückte sie.


    „Hervorragend!“, rief der Beamte. „Da Ihr zukünftiger Gatte um eine kurze Zeremonie gebeten hat und Sie beide sich ja augenscheinlich einig sind“, sagte er und kicherte dabei, „reiche ich Ihnen nun hier den Ring.“


    Xavier nahm das Schmuckstück an sich, drehte es kurz zwischen seinen Fingern und zeigte Coco die Gravur darin. Sprachlos starrte sie auf die drei Wörter. Cœur sous contrat, Herz unter Vertrag, stand dort, und als Xavier ihr den Ring an den Finger steckte, war es endgültig mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Tränen der Freude liefen ihr die Wangen herunter, und zwischen Weinen und Lachen küssten sie sich.


    „Das war’s!“, rief der Beamte erfreut, jedoch bekamen Coco und Xavier diese Störung gar nicht mit. „Nur noch hier unterschreiben – und fertig. So mag ich das!“


    Xavier änderte die Reihenfolge jedoch eigenmächtig und zog Coco an sich. Ihre Lippen trafen sich, und der Kuss, der daraus wuchs, war ebenso wie Xaviers Ring ein Siegel für seine Liebe.
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